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Carlotta und die Vogelmenschen

Plötzlich vergaß Valentin Durmott den Griff zur Kaffeetasse, denn aus dem Dunkel an der rechten Seite schoss ein großer Schatten hervor, der noch das Licht der beiden Lokscheinwerfer streifte und dann blitzartig verschwand.

Durmott hätte beinahe geschrien. Er unterdrückte den Laut im letzten Augenblick, dafür spürte er sein Herzklopfen und fing zugleich an zu zittern.

Was hier vorgefallen war, das hatte er noch nie erlebt. Aber er hatte sich den Schatten auch nicht eingebildet, er war da gewesen, und er war von der rechten Seite herangehuscht.

Ein Vogel?


Der Lokführer fing an zu lachen. Nein, das war kein Vogel gewesen. Nicht so groß. Geier oder Adler hatten diese Größe. Dass sie hier herumflogen, hatte er noch nie gehört. In den Bergen gab es solche großen Tiere, die er selbst nur aus Erzählungen kannte, aber keiner verirrte sich in die Ebene, und schon gar nicht mitten in der Nacht.

Valentin war aufgeschreckt. Er wusste, welche Verantwortung auf seinen Schultern lastete, denn er war der Chef des Zugs, der zwischen Glasgow und Dundee verkehrte.

Die Strecke war schnurgerade. Keine Kurven vorerst. Durch die Scheinwerfer war sie zu einem hellen und leicht glänzenden Band geworden, das die Landschaft durchschnitt.

Durmott dachte auch darüber nach, ob er den Vorfall melden sollte. Er entschied sich dagegen, weil er ihn nicht für so gravierend hielt.

Aber er hoffte, dass er sich nicht mehr wiederholen würde. Er war kein abergläubischer Mensch und sah nicht überall negative Vorzeichen, aber solche Störungen passten ihm nicht.

Der Zug raste weiter. Das Licht schien die Dunkelheit regelrecht zu fressen, aber sie kehrte immer wieder zurück. Es war zwar keine dieser mondhellen Nächte, dafür war sie kalt, und die Landschaft um den Zug herum auch nicht so finster wie sonst, weil sie zum großen Teil noch immer von einer Schneedecke bedeckt wurde, die manchmal wie weiße, dann wieder wie graue Watte aussah.

Zwei, drei Minuten verstrichen. Valentin beruhigte sich wieder. Er atmete tief durch und auch der Schweiß drang nicht mehr aus seinen Poren. Allmählich trocknete das Gesicht und er versah weiterhin seinen Job in einer Umgebung, die durch die Instrumentenbeleuchtung beinahe schaurig wirkte.

Auf den Kopf hatte er seine Mütze mit dem flachen Schirm gesetzt. Wenn er über sein Gesicht strich, spürte er die Bartstoppeln, die seine Frau nicht mochte, und er dachte daran, dass er sich wieder mal rasieren musste.

Durmott kannte die Strecke im Schlaf. Selbst in der Nacht hätte er sagen können, wo er sich befand. Fünf Jahre lang fuhr er sie schon, und er wusste auch, wann die kleinen Bahnhöfe kamen, die er durchfahren musste. Sie waren für ihn wie Grüße aus einer anderen Welt, die ansonsten hinter der Dunkelheit verschwunden war.

Sein Sitz war bequem und seinem Körper angepasst. Er hatte sich auch an das Alleinsein während seiner Arbeit gewöhnt. So konnte er trotz der hohen Konzentration seinen Gedanken nachgehen und auch manchmal die Zukunft abarbeiten, wie er immer zu sagen pflegte.

Der Beruf war ihm nie langweilig geworden. Er übte ihn mit Leidenschaft aus, denn auf der Lok war er der Chef. Ohne ihn lief nichts, und allein die Tatsache, so viele PS zu bändigen, machte ihn auf eine bestimmte Art und Weise stolz.

Dundee würde er in den frühen Morgenstunden erreichen. Die Hälfte der Strecke lag bereits hinter ihm. In den Wagen schliefen die meisten Passagiere oder dösten vor sich hin.

Signallichter erschienen hin und wieder wie Spukgestalten. Sie glühten auf und waren in den nächsten Sekunden verschwunden, als hätte die Dunkelheit sie gefressen.

Er dachte manchmal auch an seine Frau, die die Nächte ohne ihn verbringen musste. Sie hatte sich daran gewöhnt, und da gab es ja auch noch die beiden Kinder, um die sie sich kümmern musste. Der Junge stand schon im Beruf. Er hatte sich für eine Lehre in einer Autowerkstatt entschieden und war dort geblieben. Das Mädchen ging noch zur Schule und machte dort gute Fortschritte.

Es war ein ruhiges Familienleben, das die Durmotts führten, abgesehen von seinem unregelmäßigen Dienst.

Der Gedanke an den seltsamen Vogel war schon so gut wie vergessen, als er die Geschwindigkeit zurücknahm und wieder auf einen Bahnhof zufuhr, der ihm wie eine Oase in einer dunklen Wüste vorkam. Ein paar einsame Laternenlichter huschten vorbei, ein Gebäude schien kleiner zu werden und in der Finsternis zu verschwinden, als der Zug vorbeiraste.

Erneut schluckte ihn die Dunkelheit der Ebene, die bis zum Zielort Dundee reichte. Von den Hügeln der Landschaft sah er nichts. Die verschwanden in der Nacht und waren ebenso wenig zu sehen wie die Wolken am Himmel.

Weiter ging es.

Dundee würde bald in der Ferne erscheinen. Er sah die Stadt zunächst als entfernte Lichtglocke, die über dem Boden zu schweben schien wie ein Raumschiff, das dabei war, zur Landung anzusetzen.

Es war trotz der Routine für Durmott immer wieder ein Erlebnis, bei Dunkelheit auf die Stadt am Meer zuzufahren, die auch der Endpunkt der Strecke war.

Es passierte wie aus dem Nichts!

Plötzlich war der Schatten wieder da. Der Lokführer hatte nicht gesehen, woher er diesmal gekommen war, aber er war vorhanden und tanzte jetzt vor der Lok, aber so hoch, dass er nicht von der Lok erfasst werden konnte.

»Was ist das?«

Die Worte lösten sich automatisch aus dem Mund des Mannes. Beim ersten Mal war der Schatten schnell verschwunden gewesen. Das traf jetzt nicht mehr zu.

Er blieb!

Oder waren es mehrere Schatten?

Plötzlich war Durmott nicht mehr so sicher. Sein Herz schlug wieder schneller. Er fing an, sich zu verkrampfen, sein Mund war trocken geworden, und er spürte auch den Druck im Magen.

Was tun?

Er dachte daran, langsamer zu fahren, dann vergaß er den Gedanken wieder, weil die Schatten verschwunden waren. Er selbst fühlte sich wie auf einem Sprungbrett stehend, von dem er sich bald abstoßen würde, um ins Leere zu fallen. Im Moment sah er nichts, was nicht heißen musste, dass die Schattenwesen nicht wieder auftauchen würden. Er musste auch daran denken, dass sie ihn möglicherweise verfolgt hatten, und der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Dann wären sie so schnell wie der Zug gewesen.

Noch war von Dundee nichts zu sehen. Kein heller Schein weit vor ihm, der über den Himmel gestreift wäre. Die Finsternis blieb, durch die der Zug raste, um sein Ziel pünktlich zu erreichen.

Beim ersten Kontakt hatte sich der Lokführer noch recht schnell wieder beruhigt. Das war jetzt nicht mehr drin. Er blieb angespannt, und obwohl er die Begegnung hasste, wartete er förmlich darauf, dass sie sich wiederholte.

Er sollte nicht umsonst gewartet haben, denn plötzlich waren sie wieder da.

Ja, sie!

Nicht nur ein Vogel, was immer diese Gestalten auch sein mochten, es waren mehrere. Plötzlich segelten sie durch die Luft. Sie tanzten vor dem Zug. Sie waren groß, kompakt, aber zugleich auch schnell und wendig. Waren es tatsächlich Vögel? Durmott sah es nicht genau, weil sie zu schnell waren. Sie schienen sich in schattige Gestalten aufzulösen, um dann wieder aus der Dunkelheit zu erscheinen.

Sie segelten auf die Lok zu, huschten dann dicht davor in die Höhe, ohne sie berührt zu haben.

Valentin Durmott wusste nicht mehr, was er tun sollte, denn in seinem Kopf waren keine klaren Gedanken mehr vorhanden. Sie bildeten ein Durcheinander, während die Schattenwesen über den Gleisen in einem wilden Wirbel hin und her huschten.

»Ich kann nicht mehr!«, flüsterte er, und ihm kam in den Sinn, woran er vorher schon gedacht hatte.

Er ging mit dem Tempo herunter und leitete dann den Bremsvorgang ein …

***

Der Zug stand!

Valentin Durmott starrte auf seine Instrumente, ohne sie richtig zu sehen. Dabei lauschte er in sich hinein und hörte das heftige Klopfen seines Herzens. Er hatte auch den Eindruck, von einem leichten Schwindel überfallen worden zu sein, der allerdings schnell wieder verging.

Durch das breite Fenster starrte er nach vorn, doch da hatte sich nichts verändert. Das Licht ließ die Schienen glänzen. Rechts und links war nichts als Dunkelheit, und auch der Himmel bildete nach wie vor eine dunkle Decke.

Er dachte daran, dass der Zug nicht sonderlich besetzt war, aber das brachte ihn auch nicht weiter. Diesen Bremsvorgang hatte er zu verantworten. Er würde auch Fragen beantworten müssen und den Grund erklären.

Was sollte er dann sagen?

Ich habe übergroße Vögel gesehen, die durch die Luft wischten und mich irritiert haben?

Es wäre die Wahrheit gewesen. Ob sie allerdings als Grund anerkannt worden wäre, das war mehr als fraglich.

Ein Summen riss ihn aus seiner Erstarrung. Der Lokführer schreckte auf, und er wusste, dass sein Kollege, der Zugbegleiter etwas von ihm wollte. Er wunderte sich bestimmt darüber, dass der Zug auf freier Strecke angehalten hatte.

Durmott drückte den Hörer ans Ohr. »Ja, Edwin?«

»Was ist denn los? Warum haben wir angehalten? Gibt es ein Hindernis?«

»Nein, nicht direkt.«

»Was dann?«

»Gib mir noch eine Minute. Ich werde nachschauen.«

»Tu das.«

Valentin Durmott verließ die Lok. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er es nicht schaffte, sein Zittern zu unterdrücken. Er konnte nichts dagegen machen.

Als er die Tür geöffnet hatte und die Lok verließ, verspürte er eine Gänsehaut auf seinem Rücken. Die kalte Winterluft wehte gegen sein Gesicht. Er sah den Schnee rechts und links der Gleise auf der Böschung. Dort bewegte sich nichts. Ebenso wie weiter vor ihm auf den Schienen, deren matter Glanz sich in der Dunkelheit auflöste, wenn das Licht sie nicht mehr traf.

Was tun?

Der Lokführer wusste es nicht. Er dachte daran, sich mit der nächsten Station in Verbindung zu setzen – das war bereits die in Dundee –, aber was hätte er denn melden sollen? Dass man ihn angegriffen hatte? Ihn und seinen Zug? Und das von irgendwelchen Riesenvögeln? Wer würde ihm das abnehmen?

Melden musste er den Vorfall. Das war klar. Auch Edwin würde weiterhin Fragen stellen.

Valentin Durmott suchte die beiden Seiten der Lok ab, ohne einen Hinweis zu finden. Da gab es nichts, was auffällig gewesen wäre. Außerdem war er nicht persönlich angegriffen worden, sondern nur sein Zug. Aber auch das würde er kaum erklären können. Monster aus der Luft nahm man ihm ganz sicher nicht ab.

Es gab für ihn nur eine Alternative. Wieder zurück auf die Lok steigen und die Fahrt fortsetzen.

Als er seinen Arbeitsplatz betreten und die Tür wieder geschlossen hatte, meldete sich Edwin.

»He, alles klar?«

»Ja, wir setzen die Fahrt fort.«

»Und warum hast du angehalten?«

»Ich habe nachgeschaut, aber den Grund nicht gefunden. So leid es mir tut.«

»Kannst du denn sagen, was passiert ist?«

»Später vielleicht. Ich muss sowieso Meldung machen. Dann können wir über alles reden.«

»Hör mal, Valentin«, Edwins Stimme klang besorgt, »du hast dir doch nicht irgendwas eingebildet, weil du überarbeitet bist? Ich meine, ich will dir nichts, aber es kann schon sein, dass man …«

»Hör auf mit dem Mist!«, rief der Lokführer. »Ich habe mir nichts eingebildet. Was ich sah, das habe ich gesehen, und es war kein Spaß. Hier stimmt etwas nicht, mehr kann ich dir auch nicht sagen. Das – das – war wie ein Angriff.«

Jetzt hatte er schon zu viel gesagt und biss sich auf die Lippe.

»Wieso Angriff?«, fragte Edwin.

»Nun ja, von einigen Vögeln, wenn du es genau wissen willst. Sie haben mich irritiert, und ich wollte auch nicht, dass sie mir die Scheibe einrammen, so dicht kamen sie herangeflogen. Das habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht erlebt, aber jetzt ist es so weit gewesen..«

»Das ist ja nicht zu glauben«, flüsterte Edwin.

»Egal. Glaub, was du willst. Wir werden der Sache hier nachgehen müssen.«

»Ja, das meine ich jetzt auch. Dann hoffe ich, dass wir auch Glück haben.«

»Ich auch. Ach ja, ist was mit den Passagieren?«

»Nichts. Die allermeisten schlafen. Und die wenigen, die Fragen gestellt haben, konnte ich beruhigen. Wir müssen uns also ihretwegen keine Gedanken machen.«

»Okay, dann fahren wir weiter.«

Wenige Augenblicke später rollte der Zug wieder an.

Valentin Durmott hätte zufrieden sein können, weil er nichts entdeckt hatte. Er war es aber nicht. Die Wesen waren wie aus dem Nichts erschienen und dann wieder verschwunden. Ob es tatsächlich so war, stand in den Sternen. Durmott hatte nachgeschaut. Nur war er nicht auf ein Wagendach geklettert, und das war sein Fehler. Aber das konnte er nicht wissen …

***

»Und? Gefällt es dir noch immer bei uns?«, fragte Maxine Wells und stellte einen Teller mit Käsegebäck auf den Tisch, das zum Wein schmeckte. Dabei schaute sie ihren Besucher an, der mittlerweile schon den dritten Tag im Haus der Tierärztin verbrachte.

Johnny Conolly strahlte. »Welche eine Frage, Maxine. Es ist super hier. Echt. Keine Beschwerden. Ganz anders als in London. Ich bin hier in der Großstadt, und trotzdem habe ich das Gefühl, auf dem Lande zu sein.«

»Toll.« Maxine Wells setzte sich und lächelte, während Johnny etwas von dem Käsegebäck nahm und es sich in den Mund schob.

Es gefiel ihm wirklich hier bei der Tierärztin Maxine Wells. Sie war eine Freundin seiner Eltern und auch eine von John Sinclair, der mit den Conollys sehr eng und freundschaftlich verbunden war.

Johnny hatte immer wieder von Maxine Wells gehört und auch von ihrem Schützling. Von Carlotta, dem Vogelmädchen, das tatsächlich die Begabung hatte, fliegen zu können. John Sinclair und seine Freunde hatten Carlotta damals aus einer Klinik befreit, in der Experimente an Menschen durchgeführt worden waren. Es war gelungen, eine Mischung aus Mensch und Vogel herzustellen, denn Carlotta hatte zwei Flügel, die kräftig genug waren, um damit weite Strecken zu fliegen.

Es gab nur wenige Menschen, die über sie Bescheid wussten. Dazu gehörten natürlich die Freunde der Tierärztin und jetzt auch Johnny Conolly, der auch schweigen konnte.

Von Carlotta war oft gesprochen worden, und jetzt war Johnny froh, sie kennengelernt zu haben. Beide hatten sich auf Anhieb verstanden. Wie zwei Kumpel, die sich lange nicht gesehen und nun wieder zueinander gefunden hatten.

»Das freut mich natürlich, Johnny. Du hast dich ja auch in Dundee umgesehen.«

»Klar. Tolle Stadt. Nicht so hektisch wie London. Der Hafen hat mir auch gut gefallen. Und Carlotta ist ja eine tolle Führerin. Eine bessere kann ich mir nicht vorstellen. Nur schade, dass sie ihre Flügel immer verstecken muss.«

»Das ist leider ihr Schicksal.« Der Blick der Tierärztin wurde leicht verhangen. »Auch ich leide darunter, dass wir kein normales Leben führen können wie andere Menschen. Ich muss Carlotta hier im Haus behalten, damit niemand merkt, was mit ihr ist.«

»Ja, ich verstehe.«

»Es gibt noch eine andere Seite. Carlotta kann sich nicht nur immer auf mich konzentrieren. Sie muss mal unter junge Menschen, und du gehörst zu der Gruppe. Ich habe ja genug über deine Eltern und dich gehört, und man hat mir auch gesagt, dass du zum Team gehörst und genauso verschwiegen bist.«

Johnny lächelte etwas schief. »Das scheint unser aller Schicksal zu sein, obwohl sich meine Mutter einfach nicht daran gewöhnen will. Aber sie muss es.«

»Das ist auch so mit Carlotta. Aber es ist toll, dass ihr euch so gut versteht.«

»Keine Probleme.« Johnny wurde vor der nächsten Bemerkung leicht rot, was im gedämpften Licht des Wohnzimmers nicht recht auffiel. »Außerdem ist sie sehr hübsch.«

Maxine lachte. »Da stimme ich dir zu. Sie hat sich wirklich zu einem hübschen Mädchen entwickelt. Man kann sie schon fast als junge Frau bezeichnen. Nur wird sie niemals das Leben eines normalen Menschen oder einer normalen Frau führen können. Das ist leider so. Ihre Aktivitäten werden immer eingeschränkt sein.«

»Leider.«

Maxine hob die Schultern. »Trotz allem können wir gemeinsam froh sein, dass sie dieses Leben führt. Wer weiß, was man in dieser Klinik mit ihr angestellt hätte.«

»Kann ich mir denken.« Johnny griff zum Glas, in dem sich ein Fruchtdrink befand. Auf diesen Abend oder auf diese Nacht hatte er sich besonders gefreut, denn Carlotta hatte ihm versprochen, mit ihm einen Flug zu unternehmen, so wie sie es schon öfter mit John Sinclair gemacht hatte.

Die beiden hatten Maxine über das Vorhaben informiert. Zuerst war die Tierärztin nicht begeistert gewesen. Sie hatte ihre Einwände vorgebracht, und dabei spielte das Wort Angst eine nicht unbeträchtliche Rolle.

Allerdings wusste Maxine auch, dass ihr Haus kein Gefängnis sein durfte. Ein gewisses Maß an Freiheit musste man auch einem Vogelmädchen lassen, und deshalb unternahm Carlotta auch ihre Ausflüge. In der Nacht war sie einigermaßen sicher. Da lief sie kaum in Gefahr, schnell entdeckt zu werden.

Johnny und sie hatten öfter über einen kleinen Ausflug gesprochen, und er war für diese Nacht geplant. Das hatten sie auch Maxine Wells ausgerichtet, die ihre Besorgnis nicht hatte zurückhalten können.

Aber die beiden waren keine Kinder mehr. Johnny war bereits erwachsen und auch jemand, der sich verteidigen konnte, wenn es mal hart auf hart kam.

Außerdem war Johnnys Besuch bald vorbei. Am Nachmittag des nächsten Tages ging sein Flieger nach London, da wäre dieser Flug ein echter Höhepunkt gewesen.

»Ich weiß ja, worauf du wartest, Johnny.«

»Ehrlich?«

Maxine lachte und streifte durch ihr blondes Haar. »Du wartest auf den Start.«

»Richtig.«

Maxine runzelte die Stirn. Sie wollte etwas sagen, doch Johnny kam ihr zuvor. »Jetzt siehst du aus wie meine Mutter, wenn ihr etwas nicht passt. Aber wir müssen das durchziehen, verstehst du? John hat dich sicherlich aufgeklärt, und ihr habt ja auch viel erlebt, wie ich hörte.«

»Das kann man wohl sagen. Wir sind mit Vorgängen konfrontiert worden, die ich in früheren Jahren beim besten Willen nicht für möglich gehalten hätte.«

»Bei uns ist das auch so gewesen, aber wir leben noch. Wir haben uns damit abgefunden, und ein Mann wie John Sinclair sowieso. Es ist ja sein Job.«

»Trotzdem bin ich besorgt, Johnny.«

»Kann ich verstehen. Aber draußen ist es dunkel. Auch nicht mondklar. John Sinclair hat mir erklärt, welch ein geiles Gefühl es ist, durch die Luft zu fliegen und alles hinter oder unter sich zu lassen. Das ist Freiheit.«

»Dagegen kann ich nichts sagen.«

»Super …«

»Es bleibt trotzdem gefährlich.«

»Nicht, wenn man sich entsprechend verhält, Max.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Keiner. Das kann ich mir denken.«

Maxine Wells schüttelte den Kopf und winkte ab. »Okay, Johnny, ich bin nicht dein Kindermädchen. Zudem bist du erwachsen, und auch Carlotta ist älter geworden. Ich werde euch wohl nicht von diesem Trip abhalten können.«

Johnny Conolly hob nur die Schultern. Mit irgendwelchen Bemerkungen wollte er sich zurückhalten.

»Und wann soll es losgehen? Ihr habt sicherlich darüber gesprochen.«

»In den nächsten Minuten«, meldete sich eine Stimme von der Tür her, und Carlotta trat ins Zimmer.

Sie hatte sich schon abflugbereit gemacht. Das Haar war nach hinten gekämmt und bildete dort einen Pferdeschwanz. Sie trug einen dicken Pullover, der am Rücken offen war, um Platz für die Flügel zu lassen. Eine wattierte Jacke hatte sie über den Arm gelegt, und die dunkle Hose war ebenfalls wattiert.

»He!«, wunderte sich Johnny. »Du bist schon reisefertig?«

»Klar.«

Er stand auf. »Dann können wir – oder?«

Sie nickte und sagte: »Deine Sachen hängen an der Garderobe. Die dicke Jacke wird dir passen, und einen Pullover haben wir auch gefunden. Da kann uns die Kälte nicht viel anhaben.«

Auch Maxine Wells erhob sich. Sie machte einen nicht eben glücklichen Eindruck. Auf der anderen Seite wusste sie auch, dass dieser Flug einfach sein musste, sonst wäre Johnny sehr enttäuscht gewesen.

Vor der Haustür hing die Kleidung. Johnny zog die gefütterte schwarze Jacke an und zog den Reißverschluss zu. Als er sah, dass Carlottas blondes Haar unter einer Wollmütze verschwand, da nahm auch er die Wollmütze, die ihm Maxine Wells reichte.

»Es ist besser, wenn du sie aufsetzt, sonst frieren dir noch die Ohren ab.«

»Das will ich ja nicht.«

»Eben.«

Johnny zog die Mütze bis weit über die Ohren. Auch die Hälfte der Stirn wurde geschützt. So ausgerüstet hoffte er, den Flug ohne Erfrierungen zu überstehen.

Maxine öffnete ihnen die Tür. Sie traten ins Freie und spürten augenblicklich den Übergang von der Wärme in die Kälte.

Es war um das Haus herum düster. Die Lampen hatte Maxine ausgeschaltet, so hatte niemand Einblick, der von der etwas entfernt liegenden Straße zum Haus geschaut hätte.

Maxine blickte den beiden nach, die einige Meter nach vorn gingen, um Platz für den Start zu haben.

»Wir haben ja darüber gesprochen, Johnny. Du musst so auf meinen Rücken klettern, dass du meine Flügel nicht behinderst.«

»Mach ich.« Sie hatten es abgesprochen, aber Johnnys Stimme zitterte schon. Was er hier erlebte, das war eine außergewöhnliche Premiere, die auch gefährlich war. Wenn er sich nicht richtig festhielt, dann würde er fallen und auf der Erde aufschlagen.

Das hatte ihm auch John Sinclair bei einem Gespräch vor seiner Reise nach Schottland eingeschärft. Er sah, dass Carlotta ihre Flügel ausbreitete, sodass zwischen ihnen eine Lücke geschaffen wurde. In sie drückte sich Johnny hinein. Und er schaute zu, wie sie die Flügel probehalber bewegte.

»Bist du zufrieden, Carlotta?«

»Alles paletti. Halte du dich nur an meinen Schultern fest, und wenn du nicht mehr kannst, sag Bescheid. Dann landen wir. Außerdem werden wir nicht zu hoch fliegen.«

»Alles klar.«

»Dann los!«

Dieses Signal hatte auch Maxine Wells gehört. Sie stand an der Tür und blickte mit großen Augen auf Carlotta und Johnny Conolly. Das Vogelmädchen lief einige Schritte vor. Dabei erinnerte sie an einen Flieger, der erst die nötige Geschwindigkeit erreichen musste, um abheben zu können.

So war es auch bei ihr.

Sie lief, die Flügel bewegten sich kräftiger – und Sekunden später hob sie mit Johnny Conolly auf dem Rücken ab …

***

Das Herz klopfte ihm schon bis zum Hals, als Carlotta Anlauf nahm. Er hatte sich vorgenommen, alles genau zu beobachten, um nur nichts zu verpassen.

Das schaffte er nicht. Für ihn ging alles zu schnell. Zuerst das Laufen, dann der Start.

Auf einmal waren sie oben.

Es war ungeheuer schnell gegangen, denn als Johnny seinen Kopf leicht nach rechts drehte, da lag unter ihnen bereits der große Vorgarten, und Carlotta versäumte es auch nicht, eine Runde über das Haus zu fliegen, wobei sie die Tierärztin sahen, die noch vor der Haustür stand.

Johnny wurde geflogen und konnte nichts sagen. Er spürte den kalten und auch scharfen Wind, der in sein Gesicht fuhr, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Durch Carlottas Bauchlage hatte auch er seine Haltung verändern können. Er lag jetzt auf ihrem Rücken, ohne die Bewegungen der Flügel zu stören.

Die ersten spannenden Momente verflogen schnell, und so konnte sich Johnny an die neue Lage gewöhnen und sich auch entspannen.

Carlotta drosselte das Tempo. Sie flogen auch nicht sehr hoch, knapp über die Baumwipfel hinweg, an denen noch der gefrorene Schnee klebte.

»Und? Wie gefällt es dir?«

Johnny lachte auf. »Wahnsinn! Es ist einfach super. Nein, mehr als das. Es ist unbeschreiblich. Das kann man keinem erzählen, das muss man erleben. Jetzt weiß ich auch, warum John Sinclair so von seinen Flügen mit dir geschwärmt hat. Das ist wirklich sensationell.«

»Freut mich.«

»Und wo fliegen wir hin?«, rief Johnny.

»Wohin willst du denn?«

»Ach, einfach nur so. Ich habe keinen Wunsch. Nur nicht über das Meer hinweg.«

»Ist okay. Dann fliegen wir nach Westen. Hinein ins Land und über die Hügel hinweg. Dann schlagen wir einen Bogen und machen uns wieder auf den Rückweg.«

»Alles klar.«

»Sag nur, wenn du dich nicht mehr halten kannst. Dann landen wir und legen eine Pause ein.«

»Noch habe ich keine Probleme.«

»Umso besser.«

Johnny Conolly hielt den Mund. Er konzentrierte sich voll und ganz auf das, was er sah, wobei er zugeben musste, dass ihm der Ausflug am Tag mehr gebracht hätte, aber das wäre zu gefährlich gewesen.

Es ging weiter. Links und rechts neben Johnny bewegten sich die Flügel. Fast träge schwappten sie auf und nieder, und Johnny hörte auch das Rauschen.

Er schaute immer wieder nach unten, wo das Land von der Dunkelheit geschluckt wurde. Nur hin und wieder waren Lichter in der Ferne zu sehen. Sie gehörten dann zu einer kleinen Ortschaft.

Carlotta verlor an Höhe, und Johnny sah auf dem Erdboden etwas schimmern, das sehr gleichmäßig aussah.

»He, was ist dort unten?«

»Die Bahnlinie.«

»Und?«

»Hier fährt der Zug von Glasgow nach Dundee und umgekehrt natürlich auch. Wir können damit rechnen, dass uns gleich der Nachtzug entgegen kommt.«

»Super.«

»Dann bleibe ich über den Gleisen.«

»Ja, tu das.«

Es vergingen kaum fünf Sekunden, als sie unter sich und noch weit vorn Lichter sahen, die sich nicht bewegten. Und das dort, wo sich die Schienen befanden.

»He, was ist das?«, rief Johnny.

»Kann ich dir auch nicht genau sagen. Es ist möglich, dass es sich um einen Zug handelt.«

»Der steht aber – oder?«

»Glaube ich auch.«

»Gibt es dort denn einen Bahnhof?«

»Das wäre mir neu.«

»Dann hätte der Zug ja mitten auf der Strecke gehalten. Ob da was passiert ist?«

»Wir fliegen mal hin.«

»Gut.«

Carlotta ging auf Nummer sicher. Sie gewann an Höhe, um danach nach links zu fliegen, weg von den Schienen, weil sie dort nicht gesehen werden wollten.

Johnnys Herz schlug schneller. Er wollte ja nicht unken, aber ein mitten in der Nacht auf dem Gleis stehender Zug, das war für ihn nicht normal.

Auf der anderen Seite verloren sie an Höhe. Es gab hier keine Bäume. Für den Zug war ein breiter Damm gebaut worden, auf dem das Gleisbett lag.

Jenseits des Damms landeten sie. Johnny war darüber froh, denn viel länger hätte er sich in seiner Position nicht halten können. Als er sich vom Körper des Vogelmädchens löste, da spürte er, wie stark er zitterte. Das bemerkte auch Carlotta, sagte jedoch nichts, weil sie ihn nicht düpieren wollte.

»Und jetzt schauen wir uns die Sache mal aus der Nähe an.«

Johnny nickte nur. Er hatte sich kurz vor der Landung umgesehen und keinen Grund für das Anhalten des Zugs entdeckt. Erst hatte er damit gerechnet, ein Hindernis auf den Schienen zu sehen, doch das war nicht der Fall gewesen. Seiner Ansicht nach musste die Maschine einen Defekt haben.

Er war schon recht durchgefroren. Die Bewegung tat ihm gut. Carlotta hatte sich geduckt, und in dieser Haltung schlich Johnny hinter ihr her.

Die Fenster der Wagen bildeten eine Lichterkette in der Dunkelheit, die ab und zu unterbrochen war, weil in einigen Abteilen kein Licht brannte.

Plötzlich blieb Carlotta stehen. Auch Johnny ging nicht mehr weiter. Er fragte nur: »Was ist denn?«

»An der Lok steht jemand.«

»Stimmt. Das ist wohl der Lokführer.«

»Das glaube ich auch.«

Johnny zog die Nase hoch. »Er scheint ratlos zu sein.«

Sie warteten ab. Melden wollten sie sich nicht. Eine starke Scheu hielt sie zurück. Es war etwas passiert, nur sahen sie den Grund für diesen Halt nicht.

Dann stieg der Lokführer wieder ein.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Johnny, »ob er weiterfahren kann.«

Er sah, dass es in den nächsten Sekunden passierte und wirklich kein Problem war.

Der Schnellzug zog wieder an. Das Licht der Lok bewegte sich über die Schienen hinweg, gab ihnen noch mal einen hellen Glanz, und langsam rollten auch die schweren Wagen an ihnen vorbei.

»Alles wieder normal«, kommentierte Johnny. »Wahrscheinlich hat der Lokführer nur mal pinkeln müssen.«

Es war nicht alles normal. Da hatte sich Johnny Conolly geirrt. Beide bekamen mit, dass sich von den Dächern der vorderen Wagen Gestalten erhoben, die ihre Schwingen ausbreiteten und neben dem vorderen Teil des Zugs herflogen …

***

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Carlotta. »Das ist doch einfach nur verrückt – oder?« Sie schluckte und lachte zugleich.

Johnny schüttelte den Kopf. Er war überfragt. Was sie hier erlebt hatten, war verrückt und irgendwie nicht nachvollziehbar. Da hatten sich große Vögel auf den Dächern der Wagen versammelt, wo sie nicht gesehen werden konnten. Und kaum hatte der Zug Fahrt aufgenommen, da lösten sie sich von ihren Plätzen.

Große Vögel, wirklich so große, dass man sich fragte, ob es sie überhaupt normal gab. Eigentlich nicht, und sie hatten auch ungewöhnliche Körperformen. Leider war es zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen.

Sie schauten sich an.

Beide konnten nur die Schultern anheben und wussten nichts zu sagen. Bis Johnny fragte: »Ist das normal?«

»Ach, was denkst du denn? Ich habe hier noch keine so großen Vögel gesehen und kann mir auch vorstellen, dass es keine richtigen Vögel waren.«

»Was sind sie dann?«

»Mutationen vielleicht?«

Johnny sagte erst mal nichts. Er starrte Carlotta in die Augen, die seinen Blick starr erwiderte. Sie wussten, dass sich ihre Gedanken in die gleiche Richtung bewegten.

Carlotta sprach es aus. »Da stimmt was nicht.«

»Du sagst es.«

Johnny blies die Luft aus. »Ich habe ein ungutes Gefühl, dass wir wieder in etwas Ungewöhnliches hineingeraten sind.«

Sie nickte. »Du meinst, dass – dass …«

»Ja, Carlotta. Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu, finde ich.«

Das Vogelmädchen schloss für einen Moment die Augen. Der Mund verzog sich. Ein leises Stöhnen war zu hören, und dann sagte Carlotta mit leiser Stimme: »Nein, nicht schon wieder. Ich will doch in der Normalität bleiben …«

»Frag mich mal.«

»Und was machen wir jetzt?«

Johnny gab noch keine Antwort. Er schaute an Carlotta vorbei und nach vorn, wo der Zug eigentlich längst in der Dunkelheit hätte verschwunden sein müssen.

Das war er nicht.

Zuerst glaubte Johnny, sich geirrt zu haben, dann machte er seine neue Freundin darauf aufmerksam, die ebenfalls genau hinschaute und seine Vermutung bestätigte.

»Ja, der steht wieder.«

»Dafür muss es einen Grund geben!«, flüsterte Johnny. »Hast du was dagegen, wenn wir ihn uns anschauen?«

Carlotta dachte nach. Dabei winkte sie ab. »Wenn das Maxine hört, dann wird sie …«

»Na ja, wir müssen nicht.«

»Doch, Johnny, wir schauen uns die Sache mal näher an. Steig auf meinen Rücken …«

***

Valentin Durmott war wieder in die Lok gestiegen, um weiterzufahren. Das hatte wohl der Zugbegleiter mitbekommen. Bevor der Zug anfuhr, rief er an.

»Alles in Ordnung?«

»Keine Ahnung, Edwin. Ich habe nichts gesehen. Du?«

»Nein, auch nicht.«

»Dann fahren wir weiter. Kannst du die Verspätung aufholen?«

»Kann ich nicht. Ich werde gleich in Dundee anrufen und von dem Vorfall berichten.«

»Okay.«

Valentin Durmott war alles andere als beruhigt. Er hatte diesen Angriff nicht vergessen, denn nach wie vor ging er davon aus, dass es sich dabei um einen Angriff gehandelt hatte, auch wenn dieser ein besonderer gewesen war und man ihn nicht mit einem normalen vergleichen konnte.

Äußerlich war er die Ruhe selbst. Innerlich jedoch zitterte er. Was da passiert war, das konnte er sich nicht erklären. Das war ihm zudem unheimlich. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, fühlte er sich sogar hilflos.

Er starrte in das Licht, das auf den Schienen helle Reflexe hinterließ. Auf seinem Gesicht lag der Schweiß, der auch seinen Rücken nicht verschont hatte. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Nie zuvor hatte er sich so stark danach gesehnt, Dundee zu erreichen.

Es war ein Angriff gewesen. Er hatte sich die Gestalten nicht eingebildet, auch wenn sie verschwunden waren. Jetzt sah er sie ebenfalls nicht, aber er ging schon davon aus, dass sie sich möglicherweise in der Nähe befanden und urplötzlich an der Lok erschienen.

Und jetzt auch wieder!

Er hatte nicht gesehen, woher sie gekommen waren, aber sie waren plötzlich da, und diesmal erschienen sie direkt vor der Scheibe und nahmen ihm die Sicht.

Der Zug fuhr trotzdem weiter. Durmott duckte sich auch nicht weg. Er wollte sehen, was passierte, und er richtete seinen Blick auf die Flattergestalten, die lange Beine und Flügel hatten und ungewöhnlich helle Köpfe. Aber waren das Vogelköpfe?

Es sah beim ersten Hinsehen so aus. Dann erkannte er aber, dass diese Köpfe ein gewisses menschliches Aussehen hatten, als wären die Gestalten eine Mischung aus Mensch und Riesenvogel.

Das war zu viel für ihn!

Mit einem Schrei auf den Lippen zuckte er zurück. Der Zug bremste wenig später automatisch. Da hockte der Lokführer schon am Boden, als wäre er angegriffen worden.

Es war schlimm. Er litt. Die Angst war wie ein Feuer, das in ihm fraß und immer höher stieg. Seine Kehle war eng geworden. Er hatte Mühe, Luft zu holen.

Er wollte nichts mehr sehen, nichts mehr sagen, nicht mehr handeln müssen und wurde doch durch das Telefon zurück in die Wirklichkeit geholt.

Zuerst wollte er das Läuten ignorieren. Sekunden später dachte er anders darüber. Da griff er zu und hob ab.

»Valentin?«

»Ja, Edwin, was ist?«

»Ich habe sie auch gesehen! Verdammt noch mal. Was sind das für Geschöpfe?«

»Vögel wohl.«

»He, so große?«

»Hast du eine andere Erklärung?«

»Nein, habe ich nicht. Aber es ist verdammt blöd.«

»Und sie hindern mich am Weiterfahren, verflucht noch mal. Die verdecken mir die Scheibe.«

»Okay, ich steige jetzt aus!«, erklärte Edwin.

»Was willst du?«

»Aussteigen. Ja, man muss was tun. Wir müssen weiter und können uns nicht von diesen Geschöpfen fertigmachen lassen.«

»Willst du sie vertreiben?«

»Mal sehen.«

»Das kann gefährlich werden.«

»Ja, ich weiß. Aber das packe ich schon. Du kannst ja auch aussteigen, dann sind wir zu zweit.«

»Nein, ich bleibe auf der Lok.«

»Gut. Aber fahr nicht ohne mich weiter.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Valentin Durmott fragte sich, während seine Hände allmählich nach unten sanken, ob sein Kollege lebensmüde war.

Er hockte noch immer auf dem Boden. Nur langsam stand er zitternd auf. Dabei wusste er nicht, aus welchem der Wagen Edwin ihn angerufen hatte. Er hätte jetzt eine der Türen öffnen und aussteigen können, aber das traute er sich nicht. So brachte er sein Gesicht dicht an die rechte Scheibe und versuchte, in der Dunkelheit so viel zu sehen wie eben möglich.

In den ersten Sekunden sah er nichts. Dann hatte er Glück. Sein Kollege war auf der rechten Seite ausgestiegen und bewegte sich jetzt vom Zug weg, um bessere Sicht zu haben.

Von den Flugwesen war nichts zu sehen, selbst Edwin sah sie nicht, bis zu dem Zeitpunkt, als er seine Arme in die Höhe riss, um sich zu schützen. Zugleich wollte er auf den Wagen zulaufen, was ihm nicht mehr gelang.

Die andere Seite war schneller.

Und sie bestand nicht aus normalen Menschen, sondern aus irgendwelchen Wesen, die sich von drei Seiten her auf den Mann stürzten. Irgendwelche fliegenden Monster, von denen einer aus der Höhe auf ihn herabstieß.

Den sah Edwin zuletzt. Der Vogel oder was immer es war, rammte ihn und schleuderte ihn auf den Schotter neben den Gleisen. Genau das hatten die Angreifer gewollt.

Jetzt stürzten sie sich zu dritt auf ihn und ließen ihm nicht den Hauch einer Chance. Die Greifer schienen aus dem Gefieder zu springen, und zu sechst packten sie den Mann und zerrten ihn vom Boden hoch, während sie mit den Flügeln wild um sich schlugen.

Valentin Durmott zweifelte an seinem Verstand. Er konnte nicht glauben, was er da zu sehen bekam. Diese Tiere waren verrückt. Sie hatten einen Menschen angegriffen, als wollten sie sich Futter holen.

Eisern hielten die Krallen fest, und so wurde Edwin in die Höhe gerissen. Er wehrte sich nicht mal. Kein Schlagen seiner Arme und Beine. Wahrscheinlich war er zu geschockt.

Sie hatten sich ihre Beute geholt, und sie flogen mit ihr weg. Ob sich noch andere Vogelwesen zu ihnen gesellten, das bekam der Lokführer nicht mit.

Er war einfach nur fertig, und er wusste jetzt, dass er nicht mehr weiterfahren konnte. Er musste Dundee informieren und rechnete damit, dass sie ihn auslachen und irgendwo einsperren würden, weil er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte …

***

Johnny war wieder auf den Rücken des Vogelmädchens geklettert. Diesmal hatte er schon so etwas wie Routine, aber er wusste auch, dass der Flug ihm nicht mehr so große Freude wie vorher bereiten würde, denn ab jetzt war er nur noch Mittel zum Zweck.

Warum hatte der Zug angehalten? Was war da passiert? Hatten die großen Vögel wieder eingegriffen und es geschafft, ihn zum Stehen zu bringen?

Es war durchaus möglich. Johnny hätte nur nicht damit gerechnet, Vögel als Gegner zu bekommen, denn mittlerweile sah er sie als solche an.

Dabei war Carlotta genau das Gegenteil. Auch eine Mischung zwischen Vogel und Mensch, aber als Mensch letztendlich eine wunderbare Person.

Carlotta wusste genau, was sie zu tun hatte. Nur nicht zu nah über den Boden fliegen, da hätten sie zu leicht entdeckt werden können. Der Zug stand, da gab es nichts zu rütteln. Nur den Grund für diesen Halt kannten sie nicht. Noch nicht, aber als sie näher an ihr Ziel heranflogen, da sahen sie die Bewegungen über dem Boden.

Es war ihr Glück, dass sie nicht parallel zum Schienenstrang flogen. Sie waren recht hoch gestiegen und sahen unter sich jetzt den Rand eines großen Waldstücks, an dem auch die Gleise entlang führten.

»Da passiert gleich was!«, rief Johnny.

»Das denke ich auch.«

Sie kamen näher. Nur die Vogelwesen waren zu sehen, ein Mensch ließ sich nicht im Freien blicken. Die Reisenden waren alle in den Waggons geblieben.

Licht fiel durch die Fenster ins Freie. Am Rand des Zugs entlang zog sich ein heller Schimmer, und er wurde plötzlich von einer Bewegung unterbrochen, weil aus einer offenen Tür ein Mann getreten war. Da er eine Mütze trug, erkannten die beiden, dass es sich um einen Bediensteten der Bahn handelte.

Der Mann schaute sich um, während Carlotta langsam an Höhe verlor. Dabei ging sie sehr behutsam vor, weil sie nicht entdeckt werden wollte.

Plötzlich schossen sie heran. Selbst die beiden Zeugen in der Höhe wurden von dem Angriff überrascht. Es waren die drei Riesenvögel, die wie aus dem Nichts erschienen und sich auf den Mann stürzten. Die Krallen hatten die Angreifer ausgefahren, und die hackten sie in die Kleidung des Mannes, der nicht in der Lage war, sich zu wehren.

Carlotta war noch tiefer gesunken. Sie und Johnny hatten sich einen Platz im kahlen Geäst eines Baums gesucht.

Es gab für die beiden nicht mehr viel zu sehen. Nur eines noch, und das war schrecklich. Die Vogelwesen stiegen mit ihrer Beute in die Luft und hatten den schweren Körper so hart gepackt, dass er ihnen nicht entglitt. Drei hatten sich um ihn gekümmert, zwei weitere dieser Gestalten tauchten zusätzlich auf und flankierten ihre Artgenossen, als diese auf den Wald zuflogen, in der Dunkelheit verschwanden und zwei einsame Beobachter zurückließen, die sich anschauten und erst mal nichts sagen konnten.

»Das ist doch der reine Wahnsinn«, flüsterte Johnny. »Die – die – haben tatsächlich einen Menschen entführt.«

»Stimmt.«

»Und was machen sie mit ihm?«

»Keine Ahnung, Johnny, aber wir sind Zeugen. Da wird noch was auf uns zukommen.«

Das wusste Johnny Conolly auch. Er hatte sich längst entschieden. »Bitte, setz mich auf dem Boden ab.«

»Und dann?«

»Ich muss einfach mit dem Lokführer sprechen. Möglicherweise kann er uns mehr sagen.«

»Klingt nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Da würde unsere Tarnung auffallen.«

»Nein, Carlotta, deine nicht. Du hältst dich zurück, wenn ich mit dem Mann rede. Ich gehe zudem davon aus, dass er die Polizei alarmiert hat. Bevor die hier ist, sind wir wieder weg.«

»Okay du kannst es ja versuchen.«

Carlotta und Johnny flogen dem Ziel behutsam näher. Sie mussten auch damit rechnen, dass plötzlich die Reisenden an den Fenstern erschienen, um herauszufinden, warum sie mitten auf der Strecke hielten. Einige von ihnen würden bestimmt ihren Wagen verlassen.

Deshalb setzte Carlotta Johnny ein Stück entfernt ab. Den Weg zur Lok musste er zu Fuß zurücklegen, was keine große Entfernung war.

Johnny hörte die fremden Stimmen. Die Reisenden wollten jetzt wissen, warum der Zug anhielt. Sie erschienen an den Fenstern. Es wurde nach dem Zugbegleiter gerufen, der ihnen keine Antwort mehr geben konnte. Auf die Idee, den Lokführer zu fragen, war noch keiner gekommen, abgesehen von Johnny Conolly.

Johnny musste vor der Lok stehend hochschauen. Durch das Fenster sah er das Gesicht des Lokführers. Er winkte heftig und hoffte, dass seine Geste verstanden wurde.

Sie wurde, denn die Tür wurde geöffnet.

»Ist bei Ihnen alles okay?«, fragte Johnny.

Valentin Durmott schaute in das Gesicht eines noch jungen Mannes. »Haben Sie das auch gesehen?«

»Ja, man hat einen Menschen entführt.«

»Es war mein Kollege.«

»Stimmt.«

Der Lokführer zitterte am ganzen Leib. »Ich begreife das nicht. Das waren doch keine Menschen – oder?«

»Ja.«

Durmott beugte sich vor. »Und was haben Sie gesehen? Diese fliegenden Monster wie ich auch?«

»Ja, Sir.«

»Dann bin ich ja nicht allein.« Er hielt sich an einem Griff fest, sonst wäre er gefallen. »Sagen Sie Ihren Mitreisenden, dass wir erst mal nicht weiterfahren. Ich bin dazu nicht in der Lage. Ich habe bereits mit Dundee telefoniert. Man wird einen Kollegen schicken, der den Zug übernimmt. Ich kann es nicht.«

Dass Johnny für einen Reisenden gehalten wurde, war ihm ganz recht. Er wollte auch seinen Namen nicht sagen und lieber im Hintergrund bleiben.

»Wie heißen Sie denn, Sir?«

»Durmott. Valentin Durmott.«

»Danke. Ich werde jetzt …«

»Moment noch«, hechelte der Mann.

»Ja …?«

»Und Sie haben wirklich genau gesehen, dass diese Monstervögel meinen Kollegen geholt haben?«

»Das habe ich.«

»Sie bleiben auch dabei?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Dem Lokführer fiel ein Stein vom Herzen. »Das ist gut, dann wird man mich wohl nicht für verrückt halten, wenn ich der Polizei erzähle, was wirklich vorgefallen ist.«

»Das wird man nicht, Sir.« Johnny nickte dem Mann noch mal zu und verschwand dann. Er ging in Richtung der Wagen.

Als Durmott wieder in seiner Lok verschwunden war, änderte Johnny die Richtung. Er lief auf den Wald zu, der am Rand noch recht licht war. Wo Carlotta genau auf ihn wartete, wusste er nicht. Er hoffte nur, dass die andere Seite sie nicht entdeckt hatte. Für Johnny stand fest, dass er auch hier in einen Fall hineingeschlittert war, und so kam ihm eine bestimmte Erklärung in den Sinn, die alle drei Conollys akzeptiert hatten.

Es war der Fluch der Conollys. Einer Familie eben, die kein normales Leben führte, was nur nach außen hin so aussah. Aber immer wieder gerieten sie in Fälle, die mit dem normalen Verstand nicht zu erklären waren.

Wie auch hier.

Johnny hielt an, als er ungefähr fünfzig Meter weit gelaufen war. Er nahm sich die Zeit, zum dunklen Himmel zu schauen, sah dort aber nichts. Keine Riesenvögel, die sich dort bewegten, nur die Schwärze, mit der die dicken Wolken gefüllt waren.

»Bleib ruhig da stehen, wo du bist, Johnny.«

»He, du bist es.«

»Ja.« Carlotta tauchte in einer Lücke zwischen den mit Schnee bedeckten Ästen auf.

»Und? Was sagt der Lokführer?«

»Er hat wahnsinnige Angst.«

»Das kann ich verstehen.«

»Er will auch nicht mehr fahren. Ein Kollege wird aus Dundee kommen und ihn ablösen. Ich sage dir eines, Carlotta. Diese Sache hier wird noch immens viel Staub aufwirbeln.«

»Das befürchte ich auch.«

»Und ich frage mich schon jetzt, wer dahinterstecken könnte. Hast du eine Idee?«

»Nein, Johnny.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will auch keine haben, wenn ich ehrlich sein soll. Ich möchte erst mal nur weg. Dann sehen wir weiter.«

»Bitte, nimm es mir nicht übel. Ich habe dich nur gefragt, weil du ja auch verändert bist.« Er hob die Schultern. »Da dachte ich, dass du vielleicht eine Idee hättest.«

»Nein, überhaupt nicht. Ich kann mir auch nichts vorstellen, wenn ich ehrlich bin. Für mich zählt nur, dass man mich nicht entdeckt. Dann sehen wir weiter.«

»Okay.«

»Komm mit.«

Johnny folgte dem Vogelmädchen, das sich bereits einen guten Startplatz ausgesucht hatte. Es war eine kleine Lichtung zwischen den Bäumen. Da hatte der Sturm einiges zur Seite geräumt.

»Maxine wird große Augen machen, wenn wir ihr erzählen, was wir erlebt haben«, sagte Carlotta. »Sie ist eine tolle Frau, aber auch jemand, die sich immer kümmern will und sich so viele Gedanken über andere Menschen macht.«

»Das kenne ich von meiner Mutter.«

»Dann weißt du ja Bescheid, und ich bin gespannt, wie sie auf unser Erlebnis reagiert.«

Das war Johnny auch. Zugleich dachte er an seine Eltern, und an das, was sie sagen würden, wenn sie erfuhren, dass das Schicksal oder der Fluch der Conollys mal wieder zugeschlagen hatte.

Sekunden später starteten sie und machten sich auf den Rückweg …

***

Maxine Wells trug einen cremefarbenen Hausmantel. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee, und auch ihre beiden Gegenüber nippten an diesem braunen Getränk. Diesmal saßen sie nicht im Wohnzimmer, sondern in der Küche, und der Bericht hatte der Tierärztin die Sprache verschlagen.

Johnny versuchte, die Dinge in allen Einzelheiten zu berichten und Carlotta so weit wie möglich herauszuhalten.

»Es ist meine Schuld gewesen, Max, denn ich hatte unbedingt mit ihr fliegen wollen.«

»Nein, Johnny, das glaube ich nicht. Ich weiß Bescheid. Es war Schicksal. Ich würde dir zustimmen, wenn uns das oder Ähnliches zum ersten Mal passiert wäre. Es trifft nur nicht zu. Auch wir sind oft genug mit Vorgängen konfrontiert worden, für die man normal keine Erklärung hat. Wir haben sogar schon Menschen aus Atlantis erlebt, sodass du dir keine Schuld an dem Vorfall zu geben brauchst. Es ist eben so gekommen. Wir sind so etwas wie eine Schicksalsgemeinschaft. Daran sollten wir immer denken.«

»Ist toll, wenn du das so siehst.«

Sie hob die Schultern, trank kleine Schlucke und fragte dann: »Wie diese seltsamen Wesen genau ausgesehen haben, könnt ihr nicht sagen – oder doch?«

Carlotta und Johnny schauten sich an. Das Vogelmädchen gab die Antwort. »Es war ja dunkel. Da sie Flügel hatten, muss man automatisch an Vögel denken, und zwar an sehr große. Ich denke da an Adler oder auch Geier.«

»Zweifelst du daran?«

»Ja. Ich brauche mich nur selbst im Spiegel anzuschauen, um zu wissen, dass es Abarten gibt. Möglicherweise ist das auch bei diesen Tieren der Fall gewesen.«

Johnny mischte sich ein. »Und wo hätten die herkommen sollen? Aus dem Wald?«

»Wäre möglich.«

»Oder es sind Objekte, bei denen die Versuche misslungen sind«, sagte Maxine.

Carlotta wusste sofort Bescheid. »Meinst du, dass sie aus der Klinik dieses verrückten Professors entsprungen sind und sich über Jahre versteckt gehalten haben?«

»Möglich ist auf dieser Welt alles.«

»Ich kann es trotzdem nicht glauben, Max.«

»Und warum nicht?«

»Ich höre da auf mein Gefühl. Da muss was anderes passiert sein, daran glaube ich fest.«

»Das lassen wir mal so stehen.« Johnny hatte in der letzten Zeit nur zugehört und meldete sich jetzt wieder zu Wort. »Wir können das nicht so ohne Weiteres negieren, sondern müssen etwas tun.«

Maxines Augen weiteten sich. »Wir, sagst du?«

»Ja, wer sonst?«

Die Tierärztin lachte auf. »Weißt du eigentlich, auf was du dich da einlassen willst?«

»Ja.«

»Und was würden deine Eltern dazu sagen?« Sie sprach schnell weiter. »Bitte, du bist ein erwachsener junger Mann. Ich kann dir keine Vorschriften machen, aber eine gewisse Verantwortung dir gegenüber habe ich schon.«

»Hast du denn einen anderen Vorschlag?«

Maxine stöhnte leise auf. »Ich sage es nicht gern, weil es mir immer peinlich ist. Aber ich könnte mir gut vorstellen, John Sinclair anzurufen.«

»Ha!« Johnny lachte auf. »Da hast du dich geirrt, Max.«

»Wieso?«

»John ist nicht in London, ich weiß, dass er sich zurzeit in Russland aufhält. Mit ihm kannst du also nicht rechnen. Und ich glaube auch nicht, dass er schon wieder da ist. Wir müssen schon ohne ihn auskommen.«

Die Tierärztin schwieg. Auch Carlotta sagte zunächst nichts. Schließlich rückte Maxine mit ihrer Idee raus. »Was ist denn mit Suko?«

Carlotta gab keine Antwort. Johnny hob beide Arme.

»Habe ich was Schlimmes gesagt?«

»Nein«, erwiderte Johnny. »Aber ich kann schlecht beim Yard anrufen und ihn herlotsen. Das müsstest du schon übernehmen. Hinzu kommt bei mir noch etwas. Sollte er wirklich kommen wollen, dann soll er meinen Eltern nichts davon sagen. Das gibt sonst unnötigen Stress.«

»Okay.« Das hatte die Tierärztin zwar gesagt, sie sah jedoch nicht aus, als wäre sie überzeugt davon. Sie schaute dann Carlotta an, die ebenfalls einen Vorschlag machte.

»Wie wäre es denn, wenn wir uns allein um den Fall kümmern. Das ist doch was, oder?«

»Nicht schlecht«, meinte Johnny und grinste.

Maxine Wells schnappte nach Luft, bevor sie ihren Schützling ansprach. »Ist das dein Ernst?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

In den Augen der Frau blitzte es. »Nein, das kann ich nicht zulassen. Auf keinen Fall.«

»Aber warum nicht?«, fragte Carlotta, wobei sie auf Johnny deutete. »Er ist kein Kind mehr, er ist erwachsen, und ich bin es fast auch. Daran solltest du denken.«

Maxine steckte in einer Zwickmühle. Wenn sie die beiden anschaute, dann sah sie die Entschlossenheit in ihren Blicken. Sie gab etwas nach.

»Ihr solltet die Nacht abwarten. Außerdem wirst du morgen nach Hause fliegen, Johnny.«

»Eigentlich ja.«

»Und was heißt das?«

»Es kann ja sein, dass wir zu einem anderen Entschluss kommen und doch noch in London anrufen. Dann müsste ich hier bei euch bleiben. Das wäre ja wohl nichts, wenn ich dann im Flugzeug sitze und Suko landet, um mich abzulösen.«

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. »Alles, was recht ist«, sagte sie, »aber ich denke, dass es Dinge sind, die uns nichts angehen. Irgendwelche Angriffe von Vögeln, meine Güte, was haben wir damit zu tun? Das können wir nicht ändern und …«

»Das waren keine normalen Vögel, Max«, erklärte Carlotta mit leiser Stimme.

»Ach. Woher willst du das so genau wissen?«

»Das habe ich gespürt. Das waren Angreifer, die einer bestimmten Absicht folgten.« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Die haben einen Menschen entführt.«

Maxine senkte den Blick. »Das weiß ich.«

»Das kann man nicht hinnehmen!«, erklärte Johnny. »Dagegen muss man etwas tun.«

»Man schon. Aber nicht ihr, versteht ihr?« Sie umfasste mit beiden Händen ihre Kaffeetasse. »Ihr seid nicht die Polizei, ich bin es auch nicht.«

»Wir sind Zeugen!«, meldete sich Carlotta.

»Klar. Das ist gut so. Und weil ihr Zeugen seid, werdet ihr eure Aussage machen. Das gehört sich so.«

Für einen Moment war es still zwischen ihnen. Bis Johnny kurz abwinkte. »Und dann wird man uns auslachen«, sagte er. »Oder wie sehe ich das?«

Maxine gestattete sich ein Lächeln. »Das kann ich nicht sagen. Immerhin sind wir bei der Polizei bekannt. Wir haben ja schon einiges erlebt, und als Lügner oder Aufschneider sind wir bei den Leuten dort nicht bekannt.«

»Da gibt es noch den Lokführer«, erklärte Carlotta.

»Genau. Auch er ist ein Zeuge. Er wird dann eure Angaben bestätigen.«

Das Vogelmädchen hob die Schultern. Johnny starrte auf die Tischplatte. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich nicht eben wohl in ihrer Haut fühlten.

Dann fragte Carlotta ihre Ziehmutter direkt: »Fühlst du dich bei deiner Entscheidung eigentlich wohl?«

»Hm, da fragst du was.«

»Ja, bewusst, wenn ich daran denke, was wir schon alles durchgezogen haben. Und jetzt kneifen wir. Das ist mir neu. Damit hätte ich nie gerechnet.«

»Wartet es doch bitte ab. Man muss sich ja nicht in alles hineinhängen, es gibt meines Erachtens einen wunderbaren Kompromiss. Wir warten die Nacht ab, und am Morgen werdet ihr euch bei der Polizei melden und hören, was sich getan hat.«

Carlotta erwartete von Johnny eine Antwort. Der sagte allerdings nichts und hob nur die Schultern.

»Was hättet ihr denn sonst vorgehabt?«, wollte die Tierärztin wissen.

»Noch mal zurückfliegen.«

»Bitte nicht, Carlotta.«

Johnny hob die Schultern. »Gut, wenn das alles so läuft oder gelaufen ist, werde ich mich hinlegen.«

Carlotta stand auf. »Und ich ebenfalls.«

Beide ernteten die skeptischen Blicke der Tierärztin. Sie konnte den Sinneswandel nicht so recht nachvollziehen, runzelte auch die Stirn und lächelte.

»Es wird wohl am besten sein.«

»Legst du dich denn auch hin?«, fragte Johnny.

»Ja, das werde ich. Ich hatte heute einige vierbeinige Patienten zu untersuchen und zwei kleine Operationen, ich bin rechtschaffen müde.« Sie gähnte sogar, und das war nicht gespielt.

Carlotta und Johnny verabschiedeten sich und verließen die Küche. Sie schliefen in getrennten Zimmern. Beide befanden sich auf einem Flur. Auf dem Weg zu den Räumen schauten sie sich an, und als sie vor den Türen stehen blieben, fragte Johnny: »Kannst du schlafen?«

Carlotta schüttelte den Kopf.

»Was denkst du?«, fragte er leise.

Das Vogelmädchen hob die Schultern. »Ich kann mir vorstellen, dass noch nicht alles vorbei ist.«

»Kann sein. Es fängt gerade erst an, und deshalb werde ich wachsam sein.«

Carlotta nickte. »Ich auch.« Sie lächelte noch in einer besonderen Art und Weise, bevor sie die Zimmertür öffnete und gleich darauf verschwunden war …

***

Johnny schloss die Tür hinter sich und schaltete die kleine Lampe ein, die auf dem Nachttisch stand. Der Schein fiel über das Bett und verlor sich ansonsten im Raum. Das Fenster erreichte er kaum, und Johnny, der durch die Nase Luft holte, spürte auf seinem Rücken ein Kribbeln.

Er hatte sich zwar von Carlotta verabschiedet, doch er ging davon aus, dass sie ebenso wenig schlafen würde wie er. Es war einfach zu viel passiert, das konnte man nicht so ohne Weiteres wegstecken. Er ging davon aus, dass noch etwas passieren würde. Das hatte er einfach im Gefühl.

Und er glaubte fest daran, dass seine Freundin ebenso dachte. Johnny mochte Carlotta. Sie war ein patenter Mensch trotz ihrer noch jungen Jahre. Ihre Veränderung nahm sie nicht nur klaglos hin, sie hatte es sogar geschafft, das Beste daraus zu machen. Das hätte nicht jeder Mensch fertiggebracht.

Normal wäre gewesen, wenn Johnny sich jetzt ausgezogen und ins Bett gelegt hätte. Doch in dieser Nacht war nichts normal. Er hatte etwas gesehen, das es eigentlich nicht geben konnte. Vögel dieser Größenordnung waren in diesem Land nicht zu Hause. Das waren alles andere als normale Tiere. Die waren beeinflusst, verseucht. Sie hatten einen Menschen gepackt und einfach abgeschleppt. Irgendwohin, wo sie allein mit ihm waren. So reagierten Vögel normalerweise nicht. Diese hier hatten es getan.

Warum?

Er konnte keine Antwort darauf finden, aber Johnny war erfahren genug, um zu wissen, dass diese Tiere manipuliert waren. Durch einen bösen Einfluss. Zum Beispiel durch einen dämonischen. Genau da hakte es bei Johnny.

Diese Tiere waren dämonisch beeinflusst worden. Er wusste, dass es so etwas gab. Dann handelten sie nicht aus dem eigenen Antrieb, sondern standen unter einem fremden Einfluss. So wie die andere Seite Menschen manipulierte, machte sie auch vor den Tieren nicht halt. Da spielte es keine Rolle, ob sie nun Vögel oder Vierbeiner waren, der Einfluss der anderen Seite war nicht begrenzt.

Er und Carlotta waren Zeugen gewesen, das stand fest. Und er fragte sich, ob das auch der anderen Seite bekannt war. Wenn er an die Passagiere dachte, dann wollte er sie nicht unbedingt als Zeugen bezeichnen. Der Zug war zu einem nicht voll besetzt gewesen und zum anderen hatten die meisten Passagiere geschlafen. Die wenigen, die sich an den Fenstern gezeigt hatten, waren sehr müde gewesen und hatten von dem Geschehen kaum etwas gesehen.

Was tun? Er dachte noch immer darüber nach, ob er nicht Suko oder auch seinen Vater anrufen sollte. Erzählen würde er ihnen von diesem Vorfall, daran gab es nichts zu rütteln. Mitten in der Nacht aber wollte er es lieber lassen.

Johnny zog sich nicht aus und er ging davon aus, dass Carlotta ebenso handeln würde wie er. Auch sie spürte die gewisse Unruhe in sich, die sie nicht schlafen lassen würde.

Dass Maxine Wells erscheinen und sie kontrollieren würde, daran glaubte Johnny nicht. Sie waren schließlich keine kleinen Kinder, obwohl das manche Personen anders sehen wollten. Da hatte sich Johnny auch gegen seine Mutter durchgesetzt.

Selbst die Schuhe ließ er an, als er an das Fenster trat, um nach draußen zu schauen. Eine innere Stimme sorgte bei ihm für eine gewisse Unruhe.

Das Gefühl kannte er. Es stellte sich immer dann ein, wenn etwas noch nicht völlig vorbei war.

Einer Eingebung folgend löschte er auch das schwache Licht. So störte ihn nicht der schwächste Schimmer, wenn er sich an das Fenster stellte und nach draußen schaute.

Viel erkannte er nicht. Sein Zimmer lag mit dem Blick zum Vorgarten hin, der zum größten Teil aus Rasenflächen bestand, auf denen ein paar Bäume wuchsen. Im Boden hatte Maxine einige Scheinwerfer anbringen lassen. Die verstreuten ihr Licht um diese Zeit nicht. Es gab nur eine Lampe, die erhellt war. Und die befand sich über der Haustür. Um sie zu sehen, musste Johnny den Kopf nach links drehen, was er einmal tat und dann seine alte Position wieder einnahm und einfach nur nach vorn schaute.

Hätte man ihn gefragt, warum er sich so verhielt, er hätte nicht mal eine konkrete Antwort geben können. Es war einfach so. Er musste seiner inneren Stimme nachgeben.

Durch die Wolken am Himmel war es zu einer tiefen Dunkelheit gekommen. Sie lag wie schwarzer Teer über dem Erdboden. Licht gab es nur weiter entfernt, wo sich die Straße befand, die an das Grundstück grenzte.

Dort rollte ab und zu ein Auto vorbei, deren Lichter aber immer schnell wieder verschwanden.

Warum stehe ich hier? Es war die Frage, die er sich immer öfter stellte. Eine Antwort darauf wusste er nicht.

In der Dunkelheit tat sich nichts, man konnte schon leicht die Nerven verlieren, und er dachte auch an seine Augen, die jetzt anfingen, leicht zu schmerzen. Das Starren jedenfalls tat ihm nicht gut. Er wischte einige Male darüber hinweg, wandte dann den Blick vom Fenster ab und griff nach der Wasserflasche, um einen Schluck zu trinken.

Er dachte auch an Carlotta. Ihr würde es sicherlich genauso ergehen wie ihm. Ihr Zimmer lag gegenüber. Gemeldet hatte sie sich nicht, und er überlegte, ob er zu ihr gehen sollte, um mit ihr noch mal über das Erlebte zu sprechen.

Johnny trank noch einen Schluck und stellte die Flasche neben sich auf den Boden. Der nächste Blick galt dem dunklen Vorgarten. Es machte seinen Augen nichts mehr aus, dass kein Licht schimmerte. Er hatte sich an die Finsternis gewöhnt. So gut sogar, dass er zusammenzuckte, als er plötzlich eine Bewegung sah.

Johnny wusste nicht, ob in der Luft oder auf dem Boden. Jedenfalls war sie noch vorhanden, und ab jetzt musste er sich konzentrieren.

Ja, da war etwas.

Es segelte durch die Luft. Es war nicht genau zu beschreiben, weil sich die Bewegungen nur schwer verfolgen ließen. Obwohl er nichts Konkretes erkannte, war ihm klar, dass dieses Haus Besuch bekommen hatte.

Einer der Vögel war da!

Für Johnny gab es keinen Zweifel mehr. Und das Tier war nicht grundlos erschienen. Es musste ihn oder auch Carlotta gesucht und jetzt gefunden haben.

Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Es war nicht vorbei. Er schrak leicht zusammen, als dieses dunkle Flatterwesen sich abstieß und auf das Haus zuflog. Sein Ziel war das Fenster unten seinem, aber es prallte nicht gegen die Scheibe, sondern hob kurz davor ab und entschwand seinen Blicken.

Das war für Johnny keinesfalls ein Grund, aufzugeben. Jetzt erst recht!, dachte er. Nur wollte er nichts überstürzen und auch nichts allein unternehmen. Jetzt gab es einen triftigen Grund, Carlotta aufzusuchen.

Er öffnete die Tür so leise wie möglich.

Die Tierärztin schlief in einem anderen Teil des flachen Hauses. Von dort war nichts zu hören.

Johnny brauchte nur zwei Schritte zu gehen, um die Tür zu Carlottas Zimmer zu erreichen. Er sah nicht, ob unter dem Türspalt Licht hervordrang. Er klopfte sofort gegen das Holz, und das so leise wie möglich.

Johnny erschrak fast, als die Tür sofort danach geöffnet wurde. Carlotta schien auf ihn gewartet zu haben. Als er sie sah, erkannte er, dass auch sie sich nicht für die Nacht umgezogen hatte. Sie trug noch die gleiche Kleidung wie vorhin.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte sie.

Johnny gab die Antwort auf seine Weise. Er legte einen Finger auf seine Lippen, fasste dann nach Carlottas Hand und zog sie aus dem Zimmer in den Flur.

Sie ließ alles mit sich geschehen. Erst als sie sich beide in seinem Zimmer gegenüberstanden, ließ Johnny das Vogelmädchen los. Dann schloss er die Tür und holte Luft.

Carlotta war neugierig. Sie fragte mit leiser Stimme: »Was ist denn los?«

»Das will ich dir sagen. Wir haben Besuch bekommen.«

»Besuch?«

»Ja. Unsere geflügelten Freunde.«

Die Worte machten Carlotta zunächst mal sprachlos. Nur für einen winzigen Augenblick. Dann ballte sie die Hände und flüsterte: »Das habe ich mir fast gedacht.« Sie lachte leise. »Ich hätte es auch komisch gefunden, wenn es anders gewesen wäre.«

»Warum?«

»Wir sind schließlich Zeugen gewesen, und sie haben uns gesehen, da bin ich mir sicher.«

»Das kann sein.«

»Wo sind sie denn genau? Wie viele dieser Tiere hast du gesehen?«

Johnny hob die Schultern. »Bisher ist es nur ein Vogel gewesen, und den habe ich auch nur schemenhaft erkannt.«

Sie schaute Johnny in die Augen. »Aber du bist dir sicher?«

»Klar.«

»Ich habe auch ein Fenster in meinem Zimmer und schaute hinaus. Aber gesehen habe ich nichts. Da war kein Riesenvogel, obwohl ich damit gerechnet habe.«

»Nur einer, wie gesagt.«

»Glaubst du denn, dass es dabei bleibt?«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

Beide gingen zum Fenster. Es war breit genug, um die beiden nebeneinander stehen zu lassen. Da es im Zimmer dunkel war, lenkte sie nichts ab.

Keiner sprach. Sie konzentrierten sich, aber sie hatten zunächst Pech, denn es war nichts zu sehen, bis zu dem Augenblick, als Carlotta zusammenzuckte und mit einer Hand durch ihr blondes Haar strich.

»Sie kommen!«

»Wo?«

»Das spüre ich.«

»Und du hast sie gesagt?«

Carlotta nickte nur. Ansonsten schaute sie starr durch die Scheibe in den dunklen Vorgarten. Dunkel blieb er weiterhin, aber die Starre löste sich auf.

Plötzlich waren Bewegungen zu sehen. Ob sie von vorn oder von oben gekommen waren, hatten sie nicht erkennen können. Jedenfalls waren sie da, und Carlotta konnte nicht mehr an sich halten. Mit rauer Stimme flüsterte sie: »Mein Gott, wie viele sind es denn?«

Johnny gab keine Antwort. In seiner Brust hatte sich etwas zusammengezogen, weil er plötzlich das Gefühl hatte, in einer Falle zu stecken …

***

Vor der Fensterscheibe malte sich eine Szene ab, die zum Glück noch entfernt war. Es gab keine Ruhe mehr. Das Dunkel schien in Bewegung geraten zu sein. Es waren tanzende Schatten, die sich über dem Boden bewegten und den Vorgarten zu einem Tummelplatz gemacht hatten.

Einige der Vögel näherten sich gefährlich nah dem Fenster, ohne allerdings die Scheibe zu zertrümmern, denn dicht davor drehten sie ab und stiegen wieder in die Höhe.

Dann waren sie verschwunden, aber Carlotta und Johnny gingen davon aus, dass sie sich nicht auf den Rückzug gemacht hatten. Sie würden noch in der Höhe lauern.

Beide schauten sich an. Trotz der Dunkelheit sahen sie die Furcht in ihren Blicken.

»Weg sind sie nicht«, flüstere Carlotta.

»Das glaube ich auch.«

»Und ich denke mir«, sie verdrehte die Augen und deutete nach oben, »dass wir sie auf dem Dach finden können.«

Johnny schwieg. Er wischte sich den leichten Schweißfilm von der Oberlippe. Er schaute noch mal durch das Fenster und sagte mit leiser Stimme: »Das haben wir uns ja gedacht, dass sie keine Ruhe geben würden.«

»Ja. Nur dass es gleich so viele sind, damit habe ich nicht gerechnet. Die wollen uns.«

»Und was machen wir jetzt?«

Beide waren im Moment ratlos. Aber sie wollten auch nicht aufgeben.

Keiner schlug vor, die Polizei anzurufen, sie grübelten über einen Ausweg nach, der ihnen allerdings nicht einfiel.

Schließlich sagte Carlotta: »Wenn wir das Haus verlassen, werden sie sich auf uns stürzen. Also sollten wir hier bleiben.«

»Und dann?«

Carlotta hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich denke, dass wir abwarten müssen. Ich glaube auch nicht, dass es etwas bringt, wenn wir bei der Polizei anrufen. Die Vögel würden sofort fliehen, wenn die Polizei hier auftaucht. Dann stehen wir dumm da.«

»Das stimmt auch wieder.«

Carlotta ging zum Fenster. Erst sah es so aus, als wollte sie es öffnen. Das ließ sie jedoch bleiben. Dafür brachte sie ihr Gesicht in die Nähe der Scheibe und schaute hinaus in die Dunkelheit.

»Es ist nichts zu sehen.«

»Klar, die sitzen auf dem Dach.«

Carlotta drehte sich wieder um. »Bist du sicher?«

»Wir haben sie nicht wegfliegen sehen.«

»Stimmt auch wieder. Und was ist, wenn wir Maxine wecken und sie einweihen?«

Johnny verzog das Gesicht. »Ich würde sagen, dass es keine so gute Idee ist.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Ich höre da auf mein Gefühl. Sie könnte uns behindern, sage ich mal.«

»Wobei denn?«

Johnny strich über seine Stirn. »Dass sie etwas von uns wollen, liegt auf der Hand, und jetzt frage ich mich, ob wir dem nachgeben sollen oder nicht.«

»Was meinst du denn damit?«

»Wir könnten uns stellen und die Sache abkürzen.«

Carlotta blies die Luft aus, bevor sie fragte: »Bist du eigentlich bewaffnet?«

»Nein.«

»Dann sieht es nicht gut aus.«

Es kam zu keiner Einigung, was auch nicht nötig war, denn beide hörten etwas, das von draußen an ihre Ohren drang. Es war kein lautes Geräusch, und als sie sich umdrehten, um durch das Fenster in den Vorgarten zu schauen, da sahen sie die großen Körper der Vögel, die mit gewaltigen Flügelschlägen die Flucht zu ergreifen schienen, denn sie alle flogen in einer Formation vom Haus weg und wurden wenig später von der Dunkelheit verschluckt.

Beide hatten es gesehen, und beide schauten sich an, ohne etwas zu sagen.

Erst nach einer ganzen Weile meinte Carlotta: »Das verstehe ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Was sollte das?«

»Keine Ahnung.«

»Wollten sie vielleicht beweisen, wozu sie fähig sind?«

Johnny hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich habe keine Vorstellung. Es hat eine Warnung an uns sein können, aber möglicherweise wollten sie uns auch nur locken. Weg aus dem Haus, verstehst du?«

Carlotta verzog die Mundwinkel. »Nicht wirklich.«

Johnny senkte den Blick. Was er sagen wollte, war vielleicht weit hergeholt. Er sprach es trotzdem aus. »Es wäre ja möglich, dass sie sich aus einem bestimmten Grund gezeigt haben, weil sie wollen, dass wir ihnen folgen. Und zwar dorthin, wo sie das Sagen haben.«

Carlottas Augen weiteten sich. »Das ist aber eine gewagte Theorie.«

»Weiß ich selbst.«

Sie dachte nach. »Gesetzt den Fall, du hast recht, Johnny, dann wäre es jetzt unsere Aufgabe, ihnen zu folgen.«

Johnny drehte sich etwas verlegen zur Seite. »Ja, ich habe schon mit dem Gedanken gespielt.«

»Du bist verrückt!«, sagte Carlotta.

»Kann sein.«

Sie war noch dagegen. »Aber wie sollte das ablaufen? Willst du wieder auf meinen Rücken klettern, damit wir ihnen durch die Luft folgen können?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann willst du zu Fuß hinter ihnen herlaufen?«

»Auch nicht.« Johnny ging zum Fenster, um in die Nacht zu schauen. Er wollte einfach nicht, dass Carlotta sein Gesicht sah, wenn er mit seinem Vorschlag rausrückte. »Ihr habt doch einen Geländewagen, nicht?«

»Ja, und einen kleinen.«

»Ich kann das Auto schon fahren.«

Jetzt war es heraus, und Johnny wartete auf eine Reaktion des Vogelmädchens.

Carlotta erwiderte zunächst nichts. Sie dachte allerdings nach und das tat sie unter recht heftigen Atemzügen. Danach stöhnte sie auf und fragte: »Ist das dein Ernst?«

Johnny drehte sich wieder um. »Ich habe ja nur einen Gedanken ausgesprochen.«

»Weiß ich.« Carlotta stemmte die Hände in die Seiten. »Das ist ein Hammer. Stell dir mal vor, was Maxine sagen wird.«

»Muss sie es wissen?«

Sie schürzte die Lippen. »Das wäre schon besser, denke ich. Aber sie würde nie ihre Zustimmung geben, das steht auch fest.«

»Genau. Deshalb müssen wir es allein durchziehen. Wir leihen uns den Wagen auch nur aus und wollen ihn nicht stehlen. Ich kann auch verstehen, dass du anderer Meinung bist. Es war eben nur ein Vorschlag, der mir durch den Kopf ging.«

»Denkst du auch an die Gefahren?«

»Klar. Daran denke ich immer, wenn ich unterwegs bin. In der letzten Zeit habe ich einiges hinter mir und glaube, dass ich mich behaupten kann, wenn es darauf ankommt.«

So ganz nahm ihm Carlotta das Gesagte nicht ab. Es war ein Spiel mit dem Feuer, auf das sie sich noch nicht richtig eingelassen hatten. Doch je länger das Vogelmädchen darüber nachdachte, umso mehr konnte sie dem Plan ihres neuen Freundes zustimmen.

»Wenn wir das machen, kann es gewaltigen Ärger geben.«

»Ich weiß. Also lassen wir es bleiben.«

Carlotta lächelte hintergründig. »Das habe ich nicht gesagt. Ich hoffe nur, dass Maxine tief genug schläft.«

»Wir können ihr ja eine Nachricht hinterlassen, damit sie nicht denkt, dass wir entführt worden sind.«

»Die Idee ist gut.«

Ein Blatt Papier war schnell gefunden.

Wir sind den Vögeln auf der Spur! Mach dir keine Sorgen!

Dann unterschrieben sie beide.

Carlottas Gesicht war abzulesen, dass sich ihre Begeisterung in Grenzen hielt. »Wenn das nur gut geht …«

»Sollen wir lieber doch …«

»Nein, nein, wir werden es durchziehen, ich muss nur noch den Autoschlüssel holen.«

»Dann sorge ich für die warme Kleidung.«

»Tu das.«

Es war für beide wie ein Tanz auf dem Vulkan. Die schlafende Maxine sollte auf keinen Fall etwas merken. Und so schlichen sie lautlos durch das Haus, das sie auch schleichend verließen.

Der Range Rover stand nicht vor dem Haus, sondern im Carport. Auch hier achteten sie darauf, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Johnny nahm hinter dem Lenkrad Platz. Er war ein solches Auto noch niemals gefahren, aber Johnny besaß eine gewisse Begabung dafür, was das Fahren von Autos anging. Nach einer kurzen Orientierung wusste er Bescheid.

Carlotta saß neben ihm, schaute auf ihre Knie und sagte kein Wort. Auch dann nicht, als Johnny den Wagen rückwärts aus dem Carport lenkte.

***

»Und wohin fahren wir?«, fragte Carlotta, als das Haus so weit hinter ihnen lag, dass es nicht mehr zu sehen war.

»Zu den Gleisen.«

»Also dorthin, wo wir sie zum ersten Mal gesehen haben.«

»Das denke ich mir.«

»Und dann?«

»Können wir entweder warten oder uns im Wald umschauen.«

»Bei der Dunkelheit?«

»Lass doch erst mal alles auf uns zukommen.« Johnny grinste sie kurz an. »Man kann sich nicht immer zurückziehen. Man muss gewisse Dinge auch mal durchziehen. Ich habe mich lange genug zurückgehalten. Als mein Vater in meinem Alter war, da hat er schon John Sinclair gekannt. Da waren beide auf der Uni, und keiner von ihnen hat noch zu Hause gewohnt so wie ich.«

»Klar.«

»Und deshalb muss ich mal meinen eigenen Weg gehen. Ich hatte ja versucht, eine Wohnung zu nehmen, aber zu einem Einzug ist es nicht richtig gekommen. Schon in der ersten Nacht gab es Stress, denn die andere Seite hatte davon erfahren.«

»Bist du dann wieder zu deinen Eltern gezogen?«

»Ja. Und ich sehe ein, dass es auch das Beste für mich ist. Da sind wir zusammen und können so etwas wie eine kleine Macht bilden. Du musst immer daran denken, dass das Leben der Conollys nicht mit dem einer normalen Familie zu vergleichen ist.«

»Und was ist, wenn du eine Freundin hast?«

»Wäre toll, habe ich schon einige Male probiert. Aber die andere Seite ist immer irgendwie präsent. Damit zu leben kann ich keinem fremden Menschen antun, außerdem bin ich noch jung. Mal schauen, was mir noch alles über den Weg läuft.«

»Da denkst du wohl richtig. Mir ergeht es ja ähnlich. Nur eben in einer extremeren Form.«

»Genau das ist es doch, Carlotta. Und deshalb müssen wir mal ausbrechen und uns selbst beweisen. Finde ich jedenfalls. Wie du darüber denkst, weiß ich nicht, aber …«

Sie stieß ihn an. »Ich wäre nicht bei dir, wenn ich anders denken würde.«

»Ja, das stimmt. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Dann wollen wir nur hoffen, dass wir es auch schaffen.«

Beide nickten sich zu, und ihre Blicke konnte man als verschwörerisch bezeichnen. Sie waren jetzt die Hauptpersonen und wollten sich auch als solche verhalten. Ihnen war zudem klar, dass sie keine Hilfe erwarten konnten, aber sie würden sich selbst wehren können, das trauten sie sich zu.

Unterwegs waren sie allein. Bisher hatten sie kein anderes Fahrzeug zu Gesicht bekommen. Und auch über ihnen in der Luft malte sich kein Schatten in der Dunkelheit ab. Verfolger hatten sie nicht gesehen und hofften, dass ihnen auch keine auf der Spur waren.

Der Zug war nicht mehr zu sehen. Er würde längst im Bahnhof von Dundee stehen. Dort würde man große Ohren bekommen, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Ein Mensch war von diesen Vögeln geholt worden. Das musste erst mal erklärt werden, was schwierig genug sein würde.

Nichts Verdächtiges tauchte auf. Trotzdem waren die beiden nicht entspannt. In Sichtweite der steilen Bahnstrecke fuhren sie weiter, bis sie den Punkt erreichten, wo der Zug gehalten hatte und der Wald seinen Anfang nahm.

Die dicken Reifen des Wagens schafften jedes Hindernis und wühlten sich auch durch angewehten Schnee, dessen Oberfläche knirschte wie altes Glas, wenn es zerbröselte.

»Wie weit sollen wir noch fahren?«, murmelte Carlotta.

Johnny hob die Schultern. »Ich würde sagen, solange es das Gelände zulässt.«

»Willst du in den Wald?«

»Nur bis zum Rand.«

»Okay.«

Es gab einen schmalen Weg, den sie bisher hatten fahren können. Er führte auch auf den Wald zu, aber nicht in ihn hinein, denn er endete dort, wo die quer stehenden Bäume den Weg versperrten.

»Ende Gelände«, sagte Johnny.

Carlotta nickte nur. Sie rieb ihre Hände, warf Johnny einen längeren Blick zu und hob die Schultern.

»Was hast du?«

Sie winkte ab. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, auf was wir uns da eingelassen haben. Dann …«

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Tu es auch nicht. Wir ziehen das einfach durch.«

»Hoffentlich.«

Beide stiegen aus. Der leichte Nachtwind wehte über das Gelände und an ihren Ohren vorbei.

Vor ihnen lag der Wald. Schnee lag noch auf den Bäumen, und das Gelände machte auf sie einen abweisenden Eindruck.

Beide schauten sich die Umgebung an. Um sie herum war auch weiterhin Stille, und wenn sie zum dunklen Himmel schauten, war auch an diesem keine Bewegung.

Dass sie von den großen Vögeln nicht beobachtet und vor allen Dingen nicht angegriffen wurden, machte ihnen Mut, den Weg zu gehen, den sie gehen mussten.

Die Stelle, an der sie den Wald betreten wollten, konnten sie sich aussuchen.

Johnny machte den Anfang. Unterholz gab es kaum. Der Schnee war aber noch hoch. Er sackte unter ihrem Gewicht zusammen, wenn sie in die weiße Masse traten. Die Luft war klar und kalt. Vor ihren Lippen wehte der Atem, und bald darauf mussten sie sich ducken, um nicht von tief hängenden Zweigen gestreift zu werden.

Der Wald schluckte sie, aber sie blieben dennoch irgendwie in der Nähe des Randes. Wenn es hart auf hart kam, wollten sie einen kurzen Fluchtweg haben.

Es passierte nichts. In den nächsten Minuten blieben sie die einsamen Wanderer in der Natur, die sich allerdings veränderte, denn es fiel ihnen auf, dass die Lücken zwischen den Bäumen größer wurden, je tiefer sie in den Wald eindrangen.

Alles war anders geworden. Die Bäume wuchsen höher. Zweige und Äste erreichten nicht mehr die Tiefe wie sonst. Beide konnten sich aufrichten und normal bewegen.

Aus dem Wagen hatten sie eine Taschenlampe mitgenommen, die Johnny festhielt. Noch hatten sie die nicht gebraucht, und jetzt deutete er mit der Lampe in die Höhe.

»Das sieht ja gar nicht so schlecht aus …«

»Wie meinst du das?«

Er nickte ihr zu. »Stell dir mal vor, wie müssen plötzlich fliehen. Hier hast du sogar genügend Platz, um deine Flügel auszubreiten. Dann kommen wir weg.«

»Stimmt, aber die anderen Vögel auch. Die haben hier einen idealen Startplatz.«

»Gebe ich zu.«

»Und was hast du jetzt vor? Haben wir genug gesehen? Oder dringen wir tiefer in den Wald ein?«

»Das ist ein Problem. Wir haben ja bisher nichts entdeckt.«

»Klar. Und das ärgert dich?«

»Nein, ich wundere mich nur. Und ich denke auch an den Mann, den sich die verdammten Geier geholt haben. Hier muss er doch irgendwo sein. Den will ich finden, aber nicht als Toten.«

Carlotta überlief ein Schauer bei diesen Worten. Sie hatten die Vögel zwar gesehen, kannten sie aber nicht, und so wussten sie auch nichts über ihre Reaktionen und ihr Vorhaben. Das war schon ein Risiko, denn sie konnten dabei eine böse Überraschung erleben.

Die Bäume wirkten inmitten der Dunkelheit auf dem hellen Schneeboden wie starre in die Luft ragende Säulen.

»Jetzt ist guter Rat teuer, hätte Maxine gesagt.«

Johnny grinste nur. Dann meinte er: »So leicht geben wir nicht auf.«

»Dann bin ich mal gespannt.«

»Ich mache erst mal Licht.«

»Was?« Carlotta erschrak heftig. »Willst du wirklich auf uns aufmerksam machen? Bisher hat man uns nicht entdeckt. Aber jetzt wird man uns bestimmt sehen können.«

»Es ist ja kein heller Scheinwerfer, ich will auch nur herausfinden, ob es einen Weg gibt, den wir nehmen können. Ist das in deinem Sinne?«

»Ist schon gut.«

Johnny drehte an der Lampe, und augenblicklich entstand ein heller Arm, der in die Dunkelheit stieß und an einem der kahlen Baumstämme einen Kreis hinterließ.

Johnny drehte sich langsam. Der bleiche Lichtarm machte die Bewegung mit. Er tanzte von Stamm zu Stamm, huschte auch in die Lücken zwischen den Stämmen und ließ den schmutzigen Schnee heller erscheinen, aber das war auch alles.

Johnny hatte damit gerechnet, Spuren zu finden. Das war aber nicht der Fall. Es gab keine Abdrücke auf dem Boden, und so etwas wie einen Weg entdeckten sie auch nicht. Sie standen mutterseelenallein auf dieser Lichtung und blieben es auch. Kein Vogel bewegte sich im Wald oder über ihnen. Jedenfalls waren keine Geräusche zu hören.

Johnny senkte die Lampe wieder und schaltete sie aus. Sie mussten sich erst wieder an die Dunkelheit gewöhnen, und Carlotta musste unbedingt eine Frage loswerden.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Lass uns mal nachdenken.«

»Sollen wir zurückfahren und uns damit abfinden, nichts erreicht zu haben?«

»Das wäre frustrierend.«

Sie lachte. »Und was ist das hier?«

»Auch. Aber wir müssen unsere Chance nutzen! Irgendwo muss sich doch dieser Mensch aufhalten, den sie entführt haben. Ich will nicht hoffen, dass er getötet wurde, aber er ist für mich so etwas wie ein Antrieb. Außerdem will ich wissen, was mit diesen seltsamen Flugwesen los ist. Wieso es überhaupt solche Vögel gibt.«

»Das weiß ich auch nicht, Johnny. Aber ich muss dir sagen, dass ich nicht zum ersten Mal in einem Waldstück bin und dass ich meine Erfahrungen sammeln konnte.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe hier in der Gegend schon Werwölfe erlebt und auch eine mächtige Kraft, die dir vielleicht nicht unbekannt ist.«

»Was oder wen meinst du damit?«

»Mandragoro!«

Johnny erschrak. Durch seine Antwort allerdings gab er zu verstehen, dass ihm dieser Name sehr wohl etwas sagte. »Du meinst damit den Umwelt-Dämon?«

»Ja, so wurde er genannt.«

»Den kenne ich.«

»Und weiter?«

»Ich glaube nicht, dass er unbedingt ein Feind von uns ist.«

»Das hört sich schon positiv an. An ihn musste ich eben denken, verstehst du?«

»Glaubst du denn, dass er etwas mit diesen großen Vögeln zu tun hat?«

»Ich weiß es nicht, ich denke nur, dass hier alles nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Da konnte Johnny nur nicken. Er dachte auch wieder darüber nach, was sie weiterhin unternehmen sollten. Zurücklaufen wollte er nicht, solange sie nichts herausgefunden hatten.

»Entscheide dich, Johnny!«

Er nickte. »Okay, wir werden noch ein Stück gehen. Wenn wir bis dahin nichts gesehen haben, dann kehren wir um und werden uns morgen mit der Polizei in Verbindung setzen.«

»Das ist doch ein Wort.«

Sie wollten gehen, blieben auch dicht beisammen, schauten aber in verschiedene Richtungen. Und da hatte das Vogelmädchen das Glück, etwas zu entdecken.

»Da!«, flüsterte sie und zerrte Johnny herum.

Jetzt schaute auch er in die Richtung und sah das, was Carlotta gemeint hatte.

Weiter vor ihnen und mehr in der Tiefe des Waldes flackerte ein Licht …

***

Im ersten Moment waren sie sprachlos, denn damit hatten sie nicht gerechnet. Und sie erkannten schnell, dass dieses Licht nicht von irgendeiner Lampe stammte. Es bewegte sich, es flackerte, es schwang hin und her, und das wies darauf hin, dass sie es mit Fackeln zu tun hatten.

Es gab nicht nur eine Lichtquelle, sondern gleich mehrere, und sie bewegten sich hintereinander, sodass sie zu dem Schluss kommen mussten, es hier mit einer Prozession zu tun zu haben.

»Wahnsinn«, flüsterte Johnny. »Was ist das? Das sind doch keine Vögel, die auf zwei Beinen laufen.«

»Bestimmt nicht.«

Sie wussten auch nicht mehr zu sagen, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten.

In der Dunkelheit war die Entfernung zwischen ihnen und den Lichtern nur schwer zu schätzen. Sie hörten jedenfalls nichts. Keine Stimmen, kein Gesang, nicht das Knirschen von hart gefrorenem Schnee, kein Laut oder Geräusch wehte in ihre Richtung. So erlebten sie eine stumme Wanderung durch den Wald.

Carlotta fragte: »Hast du einen Verdacht, wer sich dort bewegen könnte?«

»Nein.«

»Aber es sind Menschen.«

»Klar.«

Carlotta räusperte sich. »Ich frage mich nur, wohin sie wollen.«

»Das finden wir heraus. Endlich haben wir unser Ziel. Ist doch stark, denke ich.«

»Ja, aber auch gefährlich. Ich glaube nicht, dass diejenigen da hinten erfreut sein werden, wenn sie uns sehen.«

»Das wird nicht passieren. Wir schleichen uns an. Ich denke, dass sie ein Ziel haben.«

»Und wo?«

»Weiß ich nicht.«

»Hast du schon daran gedacht, ob es eine Verbindung zwischen den Leuten und den großen Vögeln gibt?«

»Gedacht schon, aber ich sehe keine.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

»Warte noch einen Augenblick.« Da sich die Leute langsam bewegten, wollte Johnny sie zählen. Er schaute auf die Flammen, die über den Köpfen der Fackelträger huschten, aber sie waren manchmal so dicht beisammen, dass sich zwei von ihnen zu einer Flamme vereinigten.

»Zehn sind es bestimmt.«

»Na denn. Fast ein Dutzend Gegner. Ich denke, dass das zu gefährlich für uns ist.«

»Sie müssen uns ja nicht entdecken.«

»Schon gut.«

Noch warteten sie. Erst als die letzte Gestalt sie quasi passiert hatte, setzten sie sich in Bewegung. Diesmal mussten sie quer in den Wald hinein und hatten den Vorteil, dass es immer wieder größere Lücken zwischen den Bäumen gab, sodass sie recht gut vorankamen.

Und sie behielten die Fackelträger im Auge. Johnny dachte daran, dass es durchaus möglich war, dass zwischen ihnen und den großen Vögeln ein Zusammenhang bestand.

Sie hörten nichts. Die Gruppe sprach nicht miteinander. Stur gingen sie ihren Weg auf ein bestimmtes Ziel im Wald zu.

Johnny und Carlotta sorgten dafür, dass die Entfernung zwischen ihnen stets gleich blieb. Manchmal hatten sie den Eindruck, den Pechgeruch der Fackeln riechen zu können.

Johnny hatte die Führung übernommen. Auf seine Lampe verzichtete er, obwohl es besser gewesen wäre, hätte er den Untergrund vor ihnen abgeleuchtet. So sackten sie manches Mal ein und stolperten auch über irgendwelchen Baumwurzeln, die unter der Schneedecke nicht zu erkennen waren.

Übergangslos blieb Johnny stehen und flüsterte über die Schulter: »Sie sind am Ziel!«

»Wirklich?«

»Sie gehen nicht weiter, schau selbst.«

In der Tat hatten sie angehalten, aber nur für einen Moment. Dann bewegten sich die Fackeln wieder, aber diesmal gingen die Personen nicht voran, sondern bildeten einen Kreis.

»Da haben wir ja Glück gehabt!«, zischelte Johnny.

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Sei nicht so pessimistisch.«

»Bin ich nicht. Ich kann mich immer nur erst freuen, wenn eine Sache gut beendet wurde.«

»Stimmt auch wieder.«

Beide warteten, weil sie sehen wollten, ob sich noch etwas ereignete.

Im Moment nicht, und auch gut zwei Minuten später hatte sich nichts verändert. Die großen Vögel ließen sich ebenfalls nicht blicken, was den beiden heimlichen Beobachtern sehr zupass kam.

Sie wollten nicht länger warten, und das Vogelmädchen fragte Johnny: »Hast du einen Plan?«

»Ja. Ich will näher ran. Ich will sehen, warum sie an dieser Stelle angehalten haben und was sie jetzt vorhaben, denn ich glaube nicht, dass es das Ende ist. Wohl das Ende der Wanderung, denn sicher sind sie nicht grundlos hierher gekommen.«

»Okay, ich bin dabei. Aber wir sollten noch vorsichtiger sein.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Den allergrößten Teil der Strecke hatten sie hinter sich. Jetzt war es nur noch ein Katzensprung. Die Bäume hinderten sie nicht. Sie dienten sogar hin und wieder als Deckung, wenn sie anhielten und sich orientieren mussten.

Immer näher kamen sie. Und damit stieg auch ihre Erregung. Johnny hatte das Gefühl, sein Magen wäre von einer Faust umschlossen worden. Er konnte sich vorstellen, dass es Carlotta nicht anders erging.

Der schwache Wind spielte nicht nur mit den Flammen der Fackeln, sondern trieb auch den scharfen Pechgeruch in ihre Nasen. Beide waren jetzt so weit vorgedrungen, dass sie nach einem Beobachtungsplatz Ausschau halten konnten. Sie wollten gut sehen können, aber selbst nicht entdeckt werden.

Carlotta entdeckte den großen Baum mit dem mächtigen Stamm zuerst. Jetzt mussten sie fast robben, um in Deckung zu bleiben. Unbemerkt erreichten sie den Baum und duckten sich hinter seinen Stamm.

»Das war gut«, flüsterte Johnny.

Carlotta nickte nur. Auch sie sah, dass sich die Menschen, die einen Kreis gebildet hatten, nicht bewegten. Was sich in diesem Kreis als Mittelpunkt befand, konnten sie nicht sehen. Auch von den großen Vögeln entdeckten sie nichts.

Dafür gelang es ihnen, die Fackelträger besser zu erkennen. Sie mussten nur ein wenig die Köpfe heben, was sie taten – und dann das Gefühl hatten, im falschen Film zu sein.

Es gab die Menschen, aber man konnte sie nicht als normal bezeichnen, denn sie hatten allesamt Vogelköpfe …

***

Beinahe wäre Johnny Conolly ein Fluch über die Lippen gerutscht. Im letzten Moment beherrschte er sich, denn was sie da zu sehen bekamen, damit hatten sie beide nicht rechnen können.

Waren das noch normale Menschen oder hatten sie es hier mit dämonischen Kreaturen zu tun? Mit Menschen, die durch die Macht der Schwarzblüter mutiert waren?

Beide atmeten nur durch die Nase und auch so leise wie möglich. Sie hatten ein Geheimnis entdeckt, obwohl sie noch nicht genau wussten, was tatsächlich dahintersteckte.

Sie schauten sich die Gestalten genauer an. Es gab keinen normalen Kopf. Auf jedem Körper saß ein Vogelkopf, und die waren auch nicht alle gleich, und das nicht nur von der Größe her, sondern auch unterschiedlich in den Formen.

So fiel zum Beispiel der bunte gefiederte Schädel eines Mannes auf. Der Schnabel war deutlich zu sehen, weil er so scharf abstach. Die Flammenschatten tanzten auch über den Kopf einer Eule hinweg. Ein Adler und ein Geier waren ebenfalls vorhanden und auch Köpfe von Vögeln, die sie nicht kannten.

»Das ist ja der reine Wahnsinn«, flüsterte Carlotta. »So was habe ich noch nie gesehen.«

»Ich auch nicht.«

»Und jetzt?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Sie haben irgendetwas vor, sonst würden sie hier nicht stehen. Und dann noch mit diesen Vogelköpfen auf den Körpern.«

»Das ist wie ein Zauber, nicht?«

»Kann sein. Vielleicht sind es Schamanen, die sich hier zusammengefunden haben.«

»Und was ist mit den großen fliegenden Wesen?«

»Wir werden es herausfinden und auch, was die Leute hier vor uns im Sinn haben.«

»Das denke ich auch, Johnny, aber anders, als du es dir vielleicht gedacht hast.«

»Wieso?«

»Ich lasse dich jetzt allein!« Beinahe hätte sie gelacht, als sie Johnnys Gesichtsausdruck sah, und schnell relativierte sie ihre Aussage. »Ich bleibe in deiner Nähe.« Sie hob einen Arm und streckte den Zeigefinger aus. »Ich will nur dort oben hin. Das ist für uns unter Umständen besser.«

Johnny gab zunächst keinen Kommentar ab. Sein Herz schlug schneller. Das Alleinsein hier unten auf dem Boden gefiel ihm nicht. Aber schließlich stimmte er zu.

»Ja, tu das.«

»Ich werde dich auch nicht aus den Augen lassen und kann noch immer als Überraschung eingreifen.«

»Okay.«

Carlotta umarmte Johnny für einen knappen Augenblick, bevor sie sich zurückzog. Johnny sah nicht, wohin sie ging. Er konnte sich vorstellen, dass sie einen Ort suchte, an dem sie mehr Bewegungsfreiheit hatte.

Johnny schaute ihr nach. Er sah den Schatten, der sich vom Boden erhob und in eine Baumkrone hinauf flog. Dabei war Carlotta so vorsichtig, dass nur wenig Schnee nach unten rieselte. Gesehen worden war sie bei ihrer Aktion nicht.

Johnny holte einige Male tief Luft. Er war als Wächter am Boden zurückgeblieben, und er war von nun an auf sich allein gestellt. Dass er zu den mutigen Menschen gehörte, das hatte er längst bei zahlreichen anderen Gelegenheiten bewiesen. Hier aber hielt er sich allein in einer ihm fremden Umgebung auf. Zwar hatte ihm Carlotta Rückendeckung versprochen, doch darauf verlassen wollte er sich nicht, denn er musste immer daran denken, dass das Vogelmädchen seine Tarnung nicht aufgeben durfte.

Egal, wie er die Dinge auch betrachtete, er steckte mittendrin und wollte auch nicht verschwinden.

Er hatte die Gestalten mit den Vogelköpfen genau gesehen. Er hatte auch einen Teil ihrer Prozession beobachtet, die jetzt allerdings vorbei war. Sie hielten sich noch immer dort auf, wo sie ihren kleinen Marsch gestoppt hatten.

Um mehr zu erfahren, musste Johnny näher heran. Dabei durfte er sich nicht hektisch bewegen. Eine frühe Entdeckung hätte für ihn fatal enden können.

Es erwies sich weiterhin als Vorteil, dass die Bäume hier nicht mehr so dicht beisammen standen. So konnte er die Lücken gut ausnutzen, um sich der Versammlung zu nähern.

Weiterhin brannten die Fackeln. Das Licht bewegte sich. Es schuf eine geheimnisvolle Atmosphäre und gab dem Wald etwas Gespenstisches, wobei die Versammlung den Mittelpunkt bildete.

Johnny ging nicht direkt auf die Gesellschaft zu. Er schlug immer wieder Haken und achtete darauf, dass er nicht entdeckt wurde, und zwar nicht nur von den Versammelten, sondern auch von den großen Vögeln, die er im Wald noch nicht gesehen hatte.

Er hatte den größten Teil der Strecke hinter sich gelassen und war so nahe herangekommen, dass er Stimmenfetzen hörte. Sie klangen fremd, aber wahrscheinlich lag es an der Umgebung.

Sie hatten den Kreis so gelassen. Den Mittelpunkt sah Johnny allerdings nicht, denn zu viele Körper verdeckten ihm die Sicht.

»Wir haben das Ziel erreicht und befinden uns im heiligen Wald. Es ist der Ort, der vor langer Zeit geweiht wurde, aber erst als wir kamen, haben wir ihn wieder erweckt …«

Der Sprecher erhielt keine Antwort. Johnny allerdings hatte alles verstanden und machte sich seine Gedanken.

Da war von einem heiligen Wald gesprochen worden. Das konnte nur bedeuten, dass er es mit einer Gruppe oder Sekte von übereifrigen Naturschützern zu tun hatte. Zumindest zielten seine Gedanken in diese Richtung.

»Die Macht, die dieses Gebiet verloren hat, werden wir ihm wieder zurückgeben. Und auf uns werden die Kräfte der Natur ihre Folgen übertragen. Wir sind die Macht. Wir sind ein Teil der Natur und haben uns an sie gewandt, um die alten Kräfte lenken zu können. Wir wollen ihre Diener sein.«

In Johnnys Kopf überschlugen sich die Gedanken. Diese Menschen wollten nicht nur zurück in alte Zeiten, sondern in uralte, und sie vertrauten auf Mächte, die noch im Verborgenen lagen.

Diese Menschen hier hatten einen Pakt mit der Natur geschlossen. Oder mit einer Macht, die man als Naturgeist bezeichnen konnte, und er dachte an den Namen, den Carlotta vorhin genannt und den er auch schon von John Sinclair und seinem Vater gehört hatte.

Mandragoro!

Er war der Umwelt-Dämon. Er war eigentlich gestaltlos. Er war mehr eine Kraft, die in der Natur existierte und sich dagegen wehrte, dass sie zerstört wurde. Und wenn er sich das durch den Kopf gehen ließ, was er von dieser Gruppe gehört hatte, so stand bei ihnen ein Naturgeist an erster Stelle. Davon jedenfalls ging er aus. Einen Namen hatte er nicht gehört, doch er konnte sich gut vorstellen, dass es sich um Mandragoro handelte.

Freund oder Feind?

Er konnte brutal gegen Naturschänder vorgehen, aber er blieb neutral, wenn es sich um Menschen handelte, die Rücksicht auf die Natur nahmen. Johnny zählte sich eigentlich dazu. Ganz sicher war er sich aber nicht.

Dass er alles so gut sehen konnte, lag an einem vom Sturm umgeknickten Baum, der sich quer gelegt hatte. Den Boden hatte er nicht ganz erreicht. Er war zuvor von einem anderen Stamm aufgehalten worden und bildete so etwas wie einen spitzen Winkel, durch den Johnny schaute, wenn er sich tief duckte. So war er gut gegen die Blicke der anderen geschützt.

Er zuckte leicht zusammen, als sich die Menschen mit den Vogelköpfen in Bewegung setzten. Jeder von ihnen ging in kleinen Schritten nach links, und so drehte der Kreis seine Runden, und das wahrscheinlich um ein Zentrum, das Johnny nicht erkennen konnte.

Es machte ihn neugierig.

Solange die Personen beschäftigt waren, glaubte er an eine gewisse Sicherheit und schob sich weiter vor.

Der Schnee war kalt. Johnny merkte es nicht. Er erreichte den quer liegenden Baumstamm und kam dort erst mal zur Ruhe.

Die Vogelmenschen bewegten sich auch weiterhin. Nur hatte sich jetzt etwas verändert. Sie blieben nicht mehr still. Unter ihren Masken drang ein ungewöhnlicher Singsang hervor, mit dem Johnny nichts anfangen konnte.

Der Singsang schien sie sogar anzutreiben, denn sie bewegten sich schneller. Dabei stampften sie sogar mit den Füßen auf und traten den Schnee flach.

Johnny wurde mutiger. Er schob seinen Oberkörper hoch und erreichte den Baumstamm, über den er nach vorn schauen konnte. Dabei behinderten ihn einige schräg wachsende Äste. Er musste sie zur Seite schieben – und schrak zusammen, als zwei Zweige mit einem leisen Knacken brachen. Zum Glück hörte nur Johnny das Geräusch.

Sein Blick war jetzt relativ frei. Zwischen den Körpern der Vogelmenschen waren kleine Lücken entstanden, die es ihm erlaubten, einen Blick in die Kreismitte zu werfen.

Dort lag etwas!

Johnny hielt den Atem an. Dieses Etwas war ein Mensch. Ein Mann, der die Kleidung eines Bahnangestellten trug. Es war also derjenige, den sich die großen Vögel geholt hatten. Johnny erinnerte sich sehr gut daran, da er und Carlotta Zeugen gewesen waren.

Die Maskierten bewegten sich auch weiterhin. Aus den offenen Mäulern der Masken drangen die dumpfen Laute des Singsangs, und Johnny konnte sich gut vorstellen, dass sie einem bestimmten Ritual folgten, das dem Mann galt, der im Schnee lag und den Mittelpunkt des Kreises bildete.

Weiterhin zuckten die blakenden Fackelflammen in die Höhe. Die Männer hielten sie nicht mehr in den Händen. Sie hatten sie in den Boden gerammt, um die Hände frei zu haben.

Der Tanz wurde fortgeführt. Hätten die Männer nicht die Masken getragen, dann hätte Johnny ihn als Folklore eingestuft. So aber steckte etwas anderes dahinter. Das war möglicherweise sogar ein Opferritual, das dem Mann auf dem Boden galt.

Beim ersten Ansehen hatte er ausgesehen wie tot. Das traf nicht zu, denn Johnny sah, dass sich der Mann bewegte. Er hob hin und wieder sogar unter großen Anstrengungen den Kopf, weil er mitbekommen wollte, was um ihn herum geschah.

Gefesselt war er nicht. Aber auch so hatte er nicht die Spur einer Chance zur Flucht. Es ging ihm nur ziemlich schlecht.

Johnny war jetzt so nahe an ihn herangekommen, dass er sein Stöhnen hörte, das ab und zu den Singsang übertönte.

Was der Mann da von sich gab, waren Schmerzenslaute. Johnny konnte sich vorstellen, dass der Mann gefoltert worden war.

Noch hatte man ihn nicht entdeckt. Er drückte sich selbst die Daumen, dass es so blieb. An eine Befreiung des Mannes war nicht zu denken. Zu groß war die Übermacht.

Jetzt war eigentlich der Zeitpunkt gekommen, an dem er Hilfe hätte holen müssen, doch das war ebenfalls so gut wie unmöglich. Er hätte sich zusammen mit Carlotta zurückziehen müssen, um die Polizei in Dundee zu alarmieren.

Das würde Zeit kosten. Außerdem wusste er nicht, ob man ihnen glauben würde. Wenn er jetzt ein Fazit zog, musste er schon zugeben, dass er sich zu weit vorgewagt hatte.

Carlotta saß im Baum. Johnny war sich sicher, dass auch sie mitbekam, was sich hier abspielte. Aber auch sie konnte sich nicht zeigen, denn sie wäre ebenso in die Falle gelaufen.

Schlagartig hörte der Singsang auf!

Davon wurde auch Johnny überrascht, der zunächst ruhig da lag und den Atem anhielt. Die Stille kam ihm unheimlich vor, aber sie blieb nicht lange, denn sie wurde von den lang gezogenen Stöhn- und Schmerzenslauten des Mannes in der Kreismitte unterbrochen.

Und dann tat der Mann etwas, was Johnny überraschte. Er winkelte die Arme an und stemmte sich auf seinen Ellbogen hoch. Die Fackelflammen gaben genügend Licht, um alles genau erkennen zu können, und Johnny sah, wie der Mann seinen Kopf drehte und dann genau in seine Richtung schaute.

Er sah das Gesicht.

Schatten und rotgelbe Lichtreflexe huschten darüber hinweg. Das Gesicht hatte eigentlich nichts Normales mehr an sich, man hätte es auch als eine archaische Maske einstufen können, aber eines war doch deutlich sichtbar.

Dem Mann fehlten die Augen. Und Johnny musste davon ausgehen, dass sie ihm ausgestochen worden waren …

***

Er wusste plötzlich nicht mehr, was er noch denken sollte. Diese Entdeckung war einfach furchtbar, und Johnny Conolly war innerhalb von Sekunden mit der ganzen Grausamkeit der anderen Seite konfrontiert worden.

Wie unter Zwang starrte er auf das verunstaltete Gesicht des Mannes, der den Mittelpunkt der Prozession bildete.

Warum hatten diese Hundesöhne das getan? Oder hatten sie sich etwa zurückgehalten und es den Monstervögeln überlassen? Das wusste Johnny nicht. Letztendlich spielte es auch keine Rolle. Es zählte allein die Tatsache, dass dieser arme Mensch unter wahnsinnigen Schmerzen leiden musste.

Johnny wusste, dass er in der Zwickmühle steckte. Er hatte keine Lösung. Er hätte dem Mann so gern geholfen, wusste aber nicht, wie er es anstellen sollte. Ihm stand die Übermacht von zehn dieser unheimlichen Gestalten gegenüber.

Zurückziehen wollte er sich auch nicht. Dann wäre er sich vorgekommen, als hätte er einen Sterbenden im Stich gelassen. Also bleiben und zuschauen, was weiterhin geschah.

Der Blinde saß noch immer. Um ihn herum war der Schnee zum großen Teil geschmolzen, was auch an der Wärme des Fackellichts lag. Jetzt hob er in einer hilflosen Bewegung beide Schultern, öffnete den Mund und stellte eine Frage, die einem Schrei der Verzweiflung glich.

»Warum? Warum habt ihr mir mein Augenlicht genommen? Was habe ich euch getan?«

Johnny war von dieser Frage so fasziniert, dass seine anderen Gedanken unwichtig wurden. Er wartete gespannt auf eine Antwort.

Es gab einen Sprecher in der Gruppe. Sein normaler Kopf wurde von dem eines Adlers verdeckt. Dabei lag der Mund frei, sodass seine Worte gut zu verstehen waren.

»Du hast den Boden entweiht. Du hast dich in den Dienst der Masse gestellt. Du hast die Natur geschändet und den großen Geist, der darüber Wache hält, gereizt.«

»Was habe ich denn getan?«, schrie er in den Wald hinein. »Was werft ihr mir vor?«

»Du hast dich nicht auf unsere Seite gestellt.«

»Das konnte ich nicht!«

»Wir haben dir die Chance gegeben. Wir wollen nicht, dass sich das Gelände um die Bahntrasse herum verändert. Es reicht aus, dass sie die Natur zerstört. Aber dass die Gleise ausgebaut werden sollen, das können wir nicht akzeptieren.«

»Das habe ich nicht beschlossen!«, rief er jammernd.

»Wir wissen es. Aber wir hatten dich ausgesucht, um Gegenmaßnahmen einzuleiten.«

»Das konnte ich nicht. Ich – ich – kann doch nicht Anschläge auf den Zug verüben, mit dem ich fahre. Ich kann keine Schienen sprengen und Bomben legen. Das bringe ich nicht fertig. Ich bin kein Terrorist. Das hättet ihr selbst machen müssen, aber dazu seid ihr zu feige gewesen!«, schrie er in die Runde.

»Das waren wir nicht. Wir haben es nicht getan, weil man uns als Aktivisten sofort in Verdacht gehabt hätte und wir im Hintergrund bleiben wollten. Bei dir hätte niemand Verdacht geschöpft. Aber du hast dich nicht auf unsere Seite gestellt, und deshalb wirst du dein Leben verlieren.«

Johnny Conolly bekam allmählich die Klarheit, die er haben wollte. Nur brachte ihn die nicht weiter. Nach wie vor lag er in seiner Deckung und musste passiv bleiben.

»Und warum soll ich sterben? Ich habe euch nichts getan. Ich bin einfach nur …« Er wusste nicht mehr weiter, senkte den Kopf und schluchzte.

Er erhielt trotzdem eine Antwort. »Wir haben dir schon zu viel gesagt, Edwin. Deshalb können wir dich nicht am Leben lassen. Aber du kannst beruhigt sein, wir werden uns schon noch einen anderen Helfer holen. Das verspreche ich dir.«

»Nein, nein! Das will ich nicht. Ich will leben, obwohl ich nicht mehr sehen kann …«

»Das bestimmst nicht du, sondern derjenige, der hier herrscht und in dessen Auftrag wir handeln. In diesem heiligen Wald wohnt der Naturgeist, der sich als großer Wächter bezeichnet. Schon öfter hat er hier eingreifen müssen, und jetzt ist es wieder so weit. Hier darf es zu keiner Veränderung kommen.«

»Aber dafür kann ich nichts. Ich bin viel zu unbedeutend. Nicht mehr als ein Sandkorn am Strand …«

»Ein Anfang muss gemacht werden, das haben wir Mandragoro versprochen.«

Auch Johnny hatte den Namen gehört. Er also mal wieder. Der Umwelt-Dämon, der sich an den Menschen rächte, die Raubbau mit der Natur betrieben. Dabei achtete er nicht auf Ländergrenzen. Er konnte überall auf der Welt erscheinen, aber auch seine Macht war begrenzt. Die ganz großen Umweltsünden hatte er nicht stoppen können. Er konzentrierte sich immer nur auf Teilbereiche.

Das wusste Johnny von seinem Vater und auch von John Sinclair. Beide hatten ein relativ gutes Verhältnis zu ihm. Jedenfalls waren sie keine Todfeinde.

Johnny wusste aber nicht, wie sich der Dämon ihm gegenüber verhalten würde.

Das war das Problem, und Johnny konnte ihn auch nicht fragen, denn vorgeschickt hatte er seine Helfer.

Der Mann mit der Adlermaske fing wieder an zu sprechen. »Es ist die Nacht, in der du sterben wirst. Wir haben dir alles gesagt und werden dich jetzt freigeben.«

»Was?«, schrie Edwin.

»Ja, du hast richtig gehört. Wir geben dich frei. Du kannst hingehen, wohin du willst, aber ich glaube nicht, dass du es schaffst, den Wald lebend zu verlassen. Das hat nichts mit deiner Blindheit zu tun. Es wird Jäger geben, die sich auf deine Fährte setzen. Jäger aus der Luft, die dir schon das Augenlicht genommen haben. Auch sie gehorchen dem großen Mandragoro, und wir haben dich als Nahrung für die Vögel ausersehen.«

Edwin hatte alles verstanden. Er kniete jetzt, drehte den Kopf in alle Richtungen, rang flehentlich die Hände und schien bei seinen Bewegungen jeden Einzelnen der Maskierten anschauen zu wollen, obwohl er nichts mehr sah und weiter unter irrsinnigen Schmerzen leiden musste.

»Du kannst gehen!«

»Nein, nein, ich will nicht! Bitte, das könnt ihr doch nicht machen! Ich habe nichts getan und …« Er verstummte, kippte nach vorn und drückte sein Gesicht in den Schnee.

Johnny lag in seiner Deckung und wusste nicht, was er tun sollte. Einige Gedanken rasten durch seinen Kopf. Unter anderem dachte er an Carlotta, die in irgendeinem Baum saß, und er fragte sich, ob auch sie alles mitbekommen hatte.

Wahrscheinlich, aber auch Carlotta befand sich in einer schlechten Position. Wenn sie eingriff, würde es Zeugen geben, die genau sahen, wer sie war. Und ob sie das Leben des Mannes retten konnte, stand ebenfalls in den Sternen, denn es gab nicht nur die Menschen am Boden als Feinde, sondern auch die mutierten Vögel, die sich irgendwo in der Höhe versteckt halten mussten und darauf lauerten, eine Treibjagd beginnen zu können.

Zwei der Maskierten waren es leid. Sie liefen auf den im Schnee liegenden Mann zu, rissen ihn in die Höhe und stellten ihn auf die Beine.

Edwin schrie auf. Er konnte aber nichts an seinem Schicksal ändern, weil die anderen Männer ihn festhielten. Von zwei Seiten sprachen sie auf ihn ein.

»Du sollst verschwinden, verflucht noch mal! Wir wollen, dass du endlich weggehst.« Sie unterstrichen ihren Befehl mit einem harten Stoß, der den Blinden nach vorn stolpern ließ und er noch Glück hatte, auf den Beinen zu bleiben.

Aus seinem offenen Mund lösten sich leise Schreie, die von einem Jammern begleitet wurden. Er wusste jetzt, dass es keinen Sinn mehr hatte, wenn er sich zu Boden warf. Sie würden ihn immer wieder packen und auf die Beine zerren.

Und so stolperte er vor und hob dabei seine Beine bei jedem Schritt recht hoch an. Er hatte den Oberkörper nach vorn gebeugt, hielt die Arme ausgestreckt und ruderte mit ihnen. Es sah aus, als würde er gegen einen unsichtbaren Feind boxen.

Johnny hatte das Glück gehabt, noch immer nicht entdeckt worden zu sein. Jetzt musste er sich auf eine neue Situation einstellen, denn er sah, dass dieser Edwin genau auf ihn zulief. Es war Zufall, aber nicht zu ändern. Er würde Johnny auch nicht erreichen, sondern zunächst gegen den Baumstamm laufen, den er nicht sah.

Johnny konnte ihn nicht warnen. Er hatte hinter dem Stamm eine gute Deckung gefunden und sich flach auf dem Schneeboden gepresst. Davon würde er bald nicht mehr profitieren können, das war ihm klar.

Dort, wo der Blinde den Baum erreichen würde, wuchsen kaum Äste oder Zweige, die ihn aufhielten. Deshalb rannte er direkt gegen den Stamm, schrie auf, verlor das Gleichgewicht und kippte über das Hindernis hinweg.

Johnny war jetzt so nah, dass er ihn hätte auffangen können. Das tat er nicht. Stattdessen zog er sich schlangengleich auf dem Bauch liegend und durch den Schnee zurück.

Edwin blieb liegen. Er hob nur den Kopf an und schluchzte wieder.

»Reiß dich zusammen und lauf weiter!«, peitschte hinter ihm eine Stimme auf.

Er hatte den Befehl gehört und führte ihn auch aus. Er konnte Johnny nicht sehen, aber Johnny sah ihn und auch das augenlose Gesicht, in dem jetzt der Schnee klebte.

Einen kleinen Vorteil hatten sie. Die Männer mit den Vogelköpfen waren dort geblieben, wo sie den Kreis gebildet hatten. Und nur da brannten die Fackeln. Ihr Licht reichte nicht bis zu der Stelle, wo sich Edwin und Johnny befanden.

Der Blinde wurde von der Panik beherrscht. Er kroch weiter. Er suchte dabei einen Halt, an dem er sich abstützen konnte, um auf die Beine zu gelangen.

Den fand er auch.

Es war eine Hand!

Im ersten Augenblick schrie er auf, weil er damit rechnen musste, dass ihn einer der Vogelmenschen erreicht hatte. Wenig später wurde er eines Besseren belehrt, denn er hörte eine Stimme, die ihm Vertrauen einflößen sollte.

»Keine Sorge, Edwin, ich gehöre nicht zu denen.«

»Und wer bist du?«

»Sag Johnny zu mir.«

»Was willst du denn?«

»Ich versuche, uns von hier wegzubringen.«

Edwin sagte nichts. Er ließ sich auf die Beine ziehen, aber Johnny drückte ihn sofort wieder nieder, sodass beide nur eine gebückte Haltung einnahmen.

»Bleib geduckt und halte dich an meiner Hand fest. Wir werden versuchen, aus dem Wald zu fliehen. Nicht weit entfernt steht mein Auto. Das müssen wir einfach schaffen.«

»Ja, ich gehe mit dir!«

Johnny hatte nicht nur dem Blinden Mut gemacht, auch sich selbst. Denn dass sie entkommen würden, stand noch längst nicht fest. Da galt es, zahlreiche Hindernisse zu überwinden, und die Gegner, die ihnen im Nacken saßen, waren gnadenlos.

Johnny wusste nicht, ob er bereits von den Typen mit den Vogelköpfen gesehen worden war. Er hoffte nicht, denn sie warteten wohl darauf, dass ihre Helfer erscheinen würden, um das Opfer zu jagen und es letztendlich zu töten.

Die Dunkelheit gefiel Johnny nicht, sie machte ihn zwar nicht blind, aber die Hindernisse sah er oft genug recht spät und manchmal auch gar nicht.

Er konnte auch nichts dagegen tun, dass Edwin öfter hinfiel. Dann half er ihm wieder auf die Beine, auch wenn es dem Mann wehtat.

Noch hatten die Vögel die Jagd auf ihn nicht begonnen. Es konnte auch sein, dass sie damit so lange warteten, bis ihr Opfer den Waldrand erreicht hatte, wo sie dann am besten zuschlagen konnten.

Johnny hoffte, dass es noch andauerte, aber diese Hoffnung starb in den nächsten Sekunden, als er über sich nicht nur die krächzenden Vogelschreie hörte, sondern auch das Rauschen der Schwingen. Da war ihm klar, dass ein erster Angriff dicht bevorstand …

***

Carlotta hatte es geschafft und war ungesehen in die Krone eines Baums gelangt.

Dort blieb sie auch sitzen. Zwar hatte sie keinen perfekten Ausblick in den Wald, weil es dort viele Hindernisse gab, die ihr eine Sicht erschwerten, aber sie sah die helle Insel weiter vor sich und auch die Gestalten, die sich da abmalten.

Von Johnny bekam sie nichts zu sehen. Dafür hörte sie, was diese Menschen vorhatten und welch ein Motiv ihr Antrieb war.

Und sie hörte auch von Mandragoro, über den sie mit Johnny gesprochen hatte. Er hatte ihr sogar mal zur Seite gestanden, als sie gegen einen Werwolf gekämpft hatte.

Würde das heute in dieser Nacht auch so sein?

Sie wusste es nicht, und sie konnte sich auch nicht darauf verlassen. Als sie den Plan dieser verdammten Bande erfuhr, da erstarrte sie innerlich. Nicht nur, dass sie für die Blindheit des Opfers gesorgt hatten, nein, jetzt sollte er endgültig sein Leben verlieren, und zwar durch die Jäger aus der Luft.

Man ließ ihn frei. Er stolperte aus dem Kreis hervor und in einen anderen Teil des Waldes hinein.

Für Carlotta stand fest, dass er keine Chance hatte. Selbst ein Sehender hätte sich kaum große Möglichkeiten ausrechnen können. Es waren einfach zu viele, von einer anderen Kraft geleitete Vögel, die kein Erbarmen kannten.

Aber wo steckten sie?

Genau das hatte Carlotta noch nicht herausgefunden. Da half ihr selbst der erhöhte Platz nicht. Er war zwar relativ sicher, aber einen guten Blick besaß sie nicht.

Es gab hier kein Licht. Wenn sie nach unten schaute, sah sie zwar den Boden, was sie nicht viel weiter brachte. Es war nur eine hellere Schneefläche.

Und so konzentrierte sie sich auf etwas anderes. Es war ihr Vorteil, dass die Vogelmenschen zurückblieben und alles den richtigen Vögeln überlassen wollten, die von einer dämonischen Seite manipuliert waren.

Die relative Ruhe des Waldes blieb bestehen, und so war es ihr möglich, nachzuvollziehen, in welche Richtung der Mann von der Lichtung floh. Instinktiv hatte er die richtige eingeschlagen. Wenn er so weiter lief, würde er bald den Waldrand erreichen.

Ob er sich dann allerdings in Sicherheit befand, war die große Frage. Denn jenseits des Waldes hatten die großen Vögel den Platz, den sie brauchten. Da konnten sie einen Menschen jagen wie der Fuchs den Hasen.

Carlotta zuckte leicht zusammen, als sie die Männerstimme hörte. Sie dachte daran, dass sich der Flüchtling bemerkbar gemacht hatte, doch das traf nicht zu. Da hatte eine andere Person gesprochen.

Waren es denn zwei Flüchtlinge, die durch den Wald hetzten?

Die Antwort auf ihre Frage erhielt Carlotta wenig später. Wieder hörte sie, dass jemand etwas sagte, und jetzt erkannte sie die Stimme.

Es war Johnny Conolly gewesen!

***

Carlotta regte sich nicht. Sie hockte im kalten Geäst des Baumes und kam sich vor wie eingefroren. Dass sie Johnnys Stimme hörte, damit hätte sie nicht gerechnet. Und er musste sich gut verhalten haben, denn die andere Seite wusste wohl nicht, dass hier jemand ihrem Opfer bei der Flucht half.

Das Vogelmädchen veränderte seine Sitzhaltung, um besser zu Boden schauen zu können. Carlotta kannte die Fluchtrichtung und rechnete jeden Augenblick damit, dass sich zwei Gestalten von dem helleren Schneeboden abhoben. Ob sie allerdings genau an ihrem Baum vorbei mussten, das war noch die Frage.

Johnny lief ohne Licht. Die Lampe hatte er stecken lassen. Deshalb konzentrierte sich Carlotta nach wie vor nur auf die Geräusche, die zu ihr hoch drangen.

Sie hörte die Stimme ihres Freundes jetzt deutlicher. Er trieb den anderen Menschen immer wieder an, nicht aufzugeben.

Carlotta machte sich bereit, den beiden zu helfen. Waffenlos wollte sie nicht sein. In ihrer Sichtweite wuchs ein kräftiger Ast, der sogar recht gerade war. Ihn konnte man auch als Waffe benutzen. Carlotta packte mit beiden Händen zu. Durch den Frost war das Holz schon leicht brüchig geworden, und beim dritten Versuch brach der Ast ab.

Jetzt hatte sie eine Waffe.

Wieder schaute sie nach unten. Direkt neben dem Baum sah sie nichts, aber etwas weiter entfernt und nach links versetzt, da bewegten sich zwei Gestalten.

Sie waren es.

Carlotta wollte sich schon von ihrem Platz lösen, als ein anderer Laut sie ablenkte. Es war ein leises Rauschen, das immer dann entstand, wenn sich die Flügel von großen Vögeln bewegten. Und die waren bestimmt nicht gekommen, um den Flüchtlingen eine gute Nacht zu wünschen.

Wenig später hatte Carlotta die Bestätigung. Da sah sie zwischen den Bäumen die beiden Schatten, die sich dem Boden entgegenstürzten …

***

Viel Zeit blieb Johnny nicht. Und er war nicht allein, sondern musste sich noch um seinen Begleiter kümmern und ihn vor den Vogelmonstern retten.

Es war in der Dunkelheit nicht viel zu sehen, wo er hätte Deckung finden können. Hinzu kam, dass die Angreifer sich schon dicht an ihm befanden. Auch Edwin hatte etwas gehört, und die Panik jagte in ihm hoch. Er riss sich von Johnny los, stand auf der Stelle, drehte sich um und gab leise Schreie von sich.

Der erste Vogel stürzte sich auf Johnny zu. Erst jetzt sah er, wie mächtig dieses Tier war. Er glaubte sogar, ein Glimmen in den Augen zu sehen, auf jeden Fall sah er den scharfen Schnabel, von dem er nicht getroffen werden wollte.

Johnny duckte sich, aber nicht, um dem Angriff zu entgehen, er hatte etwas anderes vor.

Der Angreifer befand sich dicht über ihm, als er regelrecht in die Höhe schoss, dabei seine Arme hoch riss und die Fäuste mit voller Wucht gegen den Bauch des Vogels rammte, der völlig aus dem Rhythmus kam.

Der Treffer wuchtete ihn zurück. Er schlug wild mit den Flügeln umher, steifte Johnny auch, der sofort nachsetzte und wieder mit bloßen Händen angriff.

Diesmal traf er den Hals.

Das Tier schrie, flatterte wild und wollte sich zurückziehen, doch zwischen den Bäumen war der Platz nicht breit genug, um starten zu können. Die Flügelspitzen blieben für einen Moment im Geäst hängen.

Doch damit hatte Johnny noch keinen Sieg errungen, denn schon war der nächste Angreifer da.

Und der rammte im Flug Johnnys Rücken.

Mit dem Aufprall hatte er nicht gerechnet. Er stolperte nach vorn und auf den am Boden hockenden Edwin zu, der seinen Kopf mit beiden Armen schützte.

Johnny rutschte aus und landete im Schnee.

Plötzlich spürte er das Gewicht des Vogelkörpers auf seinem Rücken. Krallen stachen durch seine Kleidung. Er sah die Bewegung nicht, doch er wusste, dass sie kam, und der Schnabel hackte zu. Noch erwischte er nur den Kragen der Winterjacke und hinterließ keine Wunde am Hals.

Ich muss ihn loswerden!

Das klappte nur, wenn Johnny sich in die Höhe stemmte, was wegen des fremden Gewichts Kraft kostete.

Er brauchte es nicht zu tun.

Die Stimme, die er plötzlich vernahm, gehörte Carlotta. Sie war auf einmal da, und dann verschwand auch das Gewicht von Johnnys Rücken. Er hörte das wilde Schlagen der Flügel, war wieder frei und nutzte die Freiheit sofort aus. Er warf sich herum und sah noch in der Bewegung, dass Carlotta nicht nur einfach gekommen war. Sie hatte sich auch auf einen Kampf eingestellt und eine primitive Waffe mitgebracht.

Es war ein kräftiger Ast. Mit ihm hatte sie den Vogel von Johnnys Rücken geschleudert, aber der Sieg war damit noch nicht da. Der Kampf ging weiter. Die Vögel gaben nicht so leicht auf. Sie flogen wieder ab und stürzten sich von oben auf ihre Opfer.

Carlotta stieß genau im richtigen Augenblick zu. Sie hatte lange gewartet, um sicher zu sein, auch einen Treffer zu landen. Und das schaffte sie.

Das harte Ende des Astes rammte so wuchtig gegen die untere Seite des Vogelkörpers, als sollte das Tier von dieser Waffe aufgespießt werden.

Das geschah nicht, aber es konnte keinen weiteren Angriff mehr starten und fiel zu Boden.

Und da wartete Johnny.

Er sprang mit beiden Beinen auf den Vogelkopf. Dabei hörte er das Knacken, als unter dem Fell etwas zerbrach, und er wusste, dass dieser Vogel ihn nicht mehr angreifen würde. Sein Körper zuckte zwar noch, die Flügel taten es auch, aber er würde sich nicht mehr erheben können.

Es gab noch den zweiten.

Johnny fuhr herum und sah, dass sich Carlotta das Tier vorgenommen hatte. Immer wieder stieß sie mit dem harten Astende gegen den Kopf des Vogels, der sich ebenfalls nicht mehr rührte.

Johnny taumelte etwas zur Seite. Er hatte den Wunsch, sich hinzusetzen, nur war eine große Pause nicht drin. Sie mussten weiter. Den ersten Angriff hatten sie überstanden, aber weitere Feinde lauerten im dunklen Wald.

Er ging zu Edwin, der zusammenschrak, als Johnny ihn auf die Schulter tippte.

»Wir müssen weiter!«

»Wie? Wieso? Hast du es geschafft?«

»Ja, ich habe Hilfe bekommen.«

»Von einer Frau, nicht? Ich hörte die Stimme.«

»Genau. Und jetzt komm hoch.«

Edwin stand alleine auf. Mit seinen leeren, blutigen Augenhöhlen sah er schrecklich aus. Er war nur noch ein zitterndes Bündel Mensch.

Johnny zog ihn mit zu Carlotta. An ihr war der Kampf auch nicht spurlos vorbeigegangen. Er sah, wie sie erschauerte und immer wieder den Kopf schüttelte.

»Das sind nicht alle gewesen, Johnny.«

»Ich weiß. Hast du die anderen zu Gesicht bekommen?«

»Nein, der Wald ist zu dicht, sie können sich überall versteckt halten.«

»Jedenfalls müssen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Ja. Ich habe mir auch Gedanken darüber gemacht, ob ich mich um diesen Mann kümmere, aber das wäre nicht gut. Denn wenn ich ihn begleite, wäre ich durch ihn behindert, und ich rechne damit, dass uns weitere veränderte Vögel angreifen werden.«

»Ja, sie stehen unter dem Einfluss von Mandragoro. Das habe ich herausfinden können.«

»Eigentlich ist er doch auf unserer Seite.«

»Heute nicht.«

»Gut, Johnny. Ihr beide setzt die Flucht zu Fuß fort. Ich suche mir einen anderen Weg.«

»Willst du in der Luft bleiben?«

»Das werde ich sehen. Auf jeden Fall suche ich mir immer die beste Position aus.«

Johnny wollte etwas sagen. Er hielt aber den Mund, denn von dort, wo noch immer die Fackeln brannten, wehte der laute Wirrwarr der Stimmen zu ihnen herüber.

Beide schauten sich an.

»Die haben was gemerkt!«, keuchte Johnny.

»Dann nichts wie weg!«

Die Orientierung hatten sie zwar nicht verloren, aber keiner von ihnen wusste genau, wie weit der Waldrand noch entfernt war. Nur die Richtung, in die sie laufen mussten, kannten sie.

Carlotta trat ein paar kleine Schritte zur Seite, um sich den nötigen Platz zu verschaffen. Sie breitete die Flügel aus, bewegte sie einen Moment heftig, dann glitt sie in die Höhe und verschwand durch eine Lücke zwischen den Baumwipfeln.

Edwin hatte das Geräusch der Schwingen gehört und bekam sofort Furcht. »Wer kommt da?«

Johnny beruhigte ihn. »Es kommt niemand. Es ist nur jemand vorbei geflogen.«

»Ah ja. Und was machen wir jetzt?«

Johnny ergriff erneut die Hand des Blinden und das Gelenk gleich mit.

»Wir werden jetzt unsere Flucht fortsetzen …«

***

Maxine Wells war in einen tiefen und auch traumlosen Schlaf gefallen, aus dem sie allerdings erwachte, weil ihr Mund plötzlich trocken geworden war.

Sie richtete sich in ihrem Bett auf, schüttelte den Kopf, rieb ihre Augen und hatte das Gefühl, nicht mehr so recht bei sich selbst zu sein.

Sie schaute auf die Uhr, bei der die Digitalanzeige grünlich leuchtete.

Die dritte Nachtstunde ging bereits ihrem Ende entgegen. Ausgeschlafen fühlte sich die Tierärztin nicht, und sie hatte auch den Eindruck, dass ihre Glieder doppelt so schwer waren wie sonst.

Die trockene Kehle blieb. Das musste sie ändern. Manchmal nahm sie eine Flasche Wasser mit in ihr Schlafzimmer. Das hatte sie am letzten Abend nicht getan, und so musste sie das Bett verlassen und sich auf den Weg zur Küche machen.

Zuerst schaltete sie die Nachttischleuchte ein. Ein vanillefarbener Schirm dämpfte die Helligkeit und gab dem Licht einen warmen Ton. Sie schlug die Decke zurück, stand auf und rieb ihren Nacken. Irgendwie hatte sie falsch gelegen.

Sie schob ihre Füße in die weichen Schlappen, dann ging sie zur Tür, die sie immer nur angelehnt hatte. Der nächste Schritt brachte sie in den Flur, wo es auch nicht dunkel war. Eine Wandleuchte spendete sanfte Helligkeit.

Dieser Flur war mehr eine etwas längere Nische. Der richtige befand sich hinter einer Wandecke. Und dort schliefen Carlotta und Johnny in zwei verschiedenen Zimmern.

Sie lächelte, als sie an die beiden dachte. Was sie erlebt hatten, verdrängte sie aus ihrer Erinnerung, darüber würde man in einigen Stunden sprechen und vielleicht gewisse Maßnahmen einleiten. Ihr ging es jetzt um die beiden jungen Menschen, die ihr beide sehr am Herzen lagen.

Carlotta befand sich am Ende des Teenager-Alters, wenn man so wollte. Sie empfand wie ein Mensch, sie besaß alles das, was zu einem Menschen gehörte, bis auf diese Anomalie an ihrem Rücken. Andere Mädchen hatten in ihrem Alter einen Freund. Das war bei Carlotta nicht drin. Wäre sie normal gewesen, dann wäre Johnny sicherlich der ideale Freund für sie. So aber würde sie immer allein bleiben müssen, und das bereitete Max schon Kummer.

Eine Person wie Carlotta konnte in keine Disco gehen, um dort zu tanzen und nette Leute kennenzulernen. Das war nicht drin, und das würde sich auch nie ändern. Deshalb hatte sie sich auch so auf Johnnys Besuch gefreut, da hatte es eine Abwechslung gegeben, auch wenn die anders verlaufen war, als Maxine es sich vorgestellt hatte.

Sie betrat die Küche und machte Licht. Das Wasser stand im großen Kühlschrank, dessen Tür sie aufzog. Das helle Licht blendete sie ein wenig. Sie holte die Flasche Mineralwasser hervor, schloss die Tür wieder und nahm ein Glas vom Regal.

Im Haus war es still. Deshalb nahm sie das Eingießen des Wassers ins Glas auch überdeutlich wahr. Als es fast gefüllt war, genoss sie die ersten Schlucke. Der kalte Strom, der durch ihre Kehle rann, tat ihr sehr gut. Die Trockenheit verschwand, aber sie nahm noch einen zweiten Schluck, stellte sich dabei vor das Fenster und schaute hinein die Dunkelheit.

Der Schnee war noch nicht geschmolzen. Es würde auch noch dauern. Dundee lag im Norden, und in diesem Gebiet war es immer kälter als im Süden, auch wenn das Meer oft für geregelte Temperaturen sorgte.

Sie wusste, dass am anderen Morgen etwas auf sie zukommen würde. Was Carlotta und Johnny erlebt hatten, das musste der Polizei gemeldet werden. Sie leerte das Glas, stellte es in die Spüle und dachte daran, dass es zwischen Carlotta und der anderen, oft unglaublichen Welt immer wieder zu Treffen gekommen war, die es bei ihr zuvor nicht gegeben hatte, als sie noch allein lebte.

Vielleicht lag es auch an der Freundschaft mit dem Geisterjäger John Sinclair, den Maxine und Carlotta beide mochten. Da ihr der Name in den Sinn kam, legte sich ein etwas verlorenes Lächeln auf ihre Lippen. Sie und John waren wie die beiden Königskinder, die nicht zueinander kommen konnten. Das würde sich auch nicht ändern, denn John hatte seine Aufgabe in London bei Scotland Yard, und sie würde aus Dundee nicht wegziehen und ihre Praxis aufgeben.

Die Trockenheit in ihrer Kehle war verschwunden. Ausgeschlafen war sie auch nicht. Ein paar weitere Stunden Schlaf würden ihr gut tun. Am anderen Morgen konnte man dann weitersehen.

Sie verließ die Küche. Die beiden Zimmer, in denen Carlotta und Johnny schliefen, lagen in der Nähe. Im schwachen Flurlicht bemerkte Maxine, dass die Tür des gegenüberliegenden Zimmers nicht geschlossen war. Sie stand sogar recht weit offen. Eigentlich hätte sie in der Stille die Atemgeräusche des Schlafenden hören müssen.

Sie wunderte sich.

Dann erlebte sie um ihren Magen herum einen leichten Druck. Sie war nicht neugierig, aber ein kurzer Blick in das Gästezimmer konnte nicht schaden.

Schnell war sie an der Tür, öffnete sie noch weiter, sah das Bett und schaute noch mal hin, weil sie sicher sein wollte, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Das Bett war leer!

Um sich noch genauer zu überzeugen, schaltete sie das Licht ein und bekam ihre Vermutung bestätigt.

Fast hätte sie einen leisen Fluch ausgestoßen. Den allerdings hielt sie zurück.

Natürlich dachte sie auch daran, dass Johnny das Zimmer gewechselt hatte und nun bei Carlotta schlief. Es wäre kein Beinbruch gewesen, das sah Maxine ganz locker. Aber irgendwie wollte sie nicht so recht daran glauben. Deshalb wollte sie auch in Carlottas Zimmer nachschauen.

Diesmal ging sie nicht so rücksichtsvoll zu Werke. Recht heftig drückte sie die Tür auf und sah trotz der Dunkelheit, dass keine Carlotta in ihrem Bett lag.

Trotzdem machte sie Licht, sah sich erneut bestätigt und spürte, dass ihre Knie nachgeben wollten. Da war es am besten, wenn sie sich setzte.

Das tat sie in der Küche, und sie kam sich vor wie eine Puppe, die irgendwie ferngelenkt wurde. Sie schaute sich um wie eine Fremde, schüttelte den Kopf und wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie das Haus nach den beiden durchsuchte. Die waren weg.

Der Gedanke daran trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Eigentlich hätte sie es sich denken können. Carlotta und Johnny waren nicht die Typen, die ein bestimmtes Ereignis einfach hinnahmen und nicht nachhakten.

Was hatten sie getan?

Details wusste sie nicht, aber sie wollte sich über etwas klar werden. Mit den nackten Füßen schlüpfte sie in die Stiefel, dann warf sie sich den dicken Mantel über und nahm den Schlüssel mit, als sie nach draußen ging und im Carport nachschaute.

Maxine war nicht sonderlich überrascht, als sie den Unterstand leer fand. Beide waren mit dem Geländewagen losgefahren, und das bestimmt nicht ziellos.

Das Erlebnis im ersten Teil der Nacht hatten sie dort gehabt, wo die Bahntrasse verlief.

Maxine Wells war eine Frau schneller Entschlüsse. Schnell ging sie zurück ins Haus und zog sich an. Sie hatte noch einen zweiten Wagen, der zwar nicht unbedingt geländetauglich war, doch diese Strecke würde er schon schaffen, auch wenn noch Schnee lag.

Sie dachte daran, dass ihr John Sinclair mal den Rat gegeben hatte, sich zu bewaffnen. Dem war sie gefolgt und hatte sich mit Johns Hilfe eine Pistole besorgt. Sie war so gut versteckt, dass sie erst noch suchen musste. In einem Schuhkarton bewahrte sie die Pistole auf.

Maxine mochte sie im Prinzip nicht. Sie war eine Frau, die Leben rettete und nicht vernichtete, aber auch sie musste manchmal über ihren eigenen Schatten springen.

Bewaffnet verließ sie das Haus, stieg in ihr Auto und fuhr los. Wer sie jetzt beobachtet hätte, dem wäre eine Frau aufgefallen, deren Gesicht wie aus Stein gemeißelt aussah …

***

Nachdem sie einige Schritte durch den Wald gelaufen waren, hörte Johnny eine Frage, mit der er schon lange gerechnet hatte.

»Ist da eine Frau bei uns gewesen? Oder habe ich mich geirrt?«

»Nein, hast du nicht.«

»Gehört sie auch zu der Bande?«

Johnny musste lachen. »Nein, auf keinen Fall. Es ist eine Freundin von mir, und sie hat uns sehr geholfen. Wäre sie nicht gewesen, würden wir jetzt nicht mehr fliehen.«

»Aber ich habe keinen Schuss gehört.«

»Das ist auch nicht nötig gewesen.«

Edwin war zufrieden und fragte nichts mehr, worüber Johnny froh war, denn er musste sich konzentrieren und zusehen, dass sie nicht stolperten und ihre Verfolger so eine Chance bekamen, sie zu stellen.

Der Wald war noch dichter geworden, was ihre Flucht erschwerte. Johnny hatte seinen Schützling dichter an sich herangezogen, und Edwin hielt Schritt, wenn auch mit großer Mühe.

Johnny war allerdings nicht besonders froh darüber, im Licht der Lampe zu laufen. Die Helligkeit war zwar okay, zeigte ihren Verfolgern allerdings auch, wohin sie laufen mussten.

Die Typen konnten sich keinen Fehler leisten. Zeugen konnten sie nicht dulden. Hinzu kamen die Vögel, die so aggressiv waren. Jemand musste sie verändert haben, aber wer besaß schon die Kraft, das zu tun?

Er wollte sich darüber auch keine Gedanken machen, denn es gab noch so etwas wie einen Schutzengel. Das war Carlotta, die irgendwo über ihnen ihre Bahnen flog und ihnen den Rücken frei hielt, wenn auch nur von oben.

Johnny wollte sicher sein, was seine Gedanken anging. Er drehte sich bei einem kurzen Stopp kurz um und erkannte mit einem Blick, dass sich die Lage verändert hatte.

Seine Verfolger waren noch da, aber sie hielten sich nicht mehr dort auf, wo sie ihren Kreis gebildet hatten. Jetzt waren sie unterwegs. Sie schienen begriffen zu haben, dass ihre geflügelten Helfer nichts erreicht hatten.

Sie hatten die Verfolgung aufgenommen. Zu sehen waren sie nicht, aber das zuckende Licht der Fackeln an verschiedenen Stellen machte Johnny klar, dass sich die kleine Meute geteilt hatte, um bei der Verfolgung eine bessere Effizienz zu erzielen.

»Warum laufen wir nicht weiter?«, flüsterte der Blinde.

»Keine Sorge, das werden wir.«

Er fragte weiter. »Du hast sie gesehen, wie?«

»Ja, sie sind noch da.«

»Und wo?«

Es hatte keinen Sinn, wenn er Edwin belog. »Sie haben sich aufgeteilt und laufen jetzt in einer breiten Front durch den Wald. Wir müssen uns beeilen.«

»Sieht also nicht so gut aus!«

»Keine Panik, das schaffen wir.« Nach dieser Antwort zog Johnny den Blinden weiter.

Edwin sprach mit sich selbst. Er brachte seine Worte flüsternd und hektisch hervor, und Johnny ließ ihn reden. Er wollte sich auf keinen Fall ablenken lassen.

Vor ihm tanzte das Licht seiner Taschenlampe. Ein normales Laufen war nicht möglich. Der helle Strahl glitt mal über den Boden, dann traf er Baumstämme oder fuhr in die Lücken, die es zwischen ihnen gab. Der Schnee erschwerte die Flucht. Beide kamen nicht so schnell voran, wie sie es sich vorgestellt hatten.

Johnnys Kondition war gut. Er hoffte nur, dass auch sein Schützling durchhielt und nicht plötzlich schlappmachte. Ein Wunder wäre es nicht gewesen nach allem, was er durchgemacht hatte. Er musste zudem wahnsinnige Schmerzen haben, und Johnny war von der Brutalität der Vogelmenschen entsetzt. Für ihn waren es keine Dämonen, sie hatten sich einer anderen Kraft nur angenähert, und trotzdem war diese Grausamkeit nicht zu begreifen. Johnny hoffte, dass er diesen Personen irgendwann die Masken entreißen konnte. Viel Hoffnung hatte er allerdings nicht.

»Wenn sie uns finden, werden sie uns kaltmachen!«, keuchte der Blinde in Johnnys Nacken. »Die kennen keine Gnade. Das habe ich am eigenen Leib erfahren. Sie wollen jeden aus dem Weg schaffen, der sie stört.«

»Kennst du sie denn?«

»Ja. Sie wollen ein Projekt verhindern. Und sie haben sich aus verschiedenen Regionen zusammengefunden. Sie alle sprechen von Mandragoro, ihren großen Beschützer. Sie stehen auf seiner Seite und wollen keinesfalls, dass hier in der Natur ein Eingriff vorgenommen wird. Aber ich kann nichts dafür, ich bin nur im Zug, den sie auch hassen, sich aber daran gewöhnt haben. Schlimmer wäre eine Autobahn gewesen. Sie wollen sich nicht damit abfinden, dass man hier in der Nähe baut, das ist alles. Und deshalb halten sie von Beginn an dagegen.«

Johnny wusste Bescheid. Er hielt sich mit einem Kommentar zurück.

Er schätzte die Umwelt ebenfalls sehr, aber er ging nicht so weit und brachte andere Menschen um oder verletzte sie, nur um etwas zu verhindern. Zudem hätte er sich auch nicht mit einer dämonischen Kraft verbündet.

Und sie musste sich auch der Vögel bemächtigt haben, um sie so angriffswütig zu machen.

Johnny Conolly war froh, sich darüber Gedanken machen zu können. Dann musste er sich nicht immer Sorgen um die Verfolger zu machen. Er schlängelte sich weiter, suchte und fand immer wieder Lücken und rechnete damit, den Waldrand bald erreicht zu haben.

Edwin wusste, dass irgendwo das Auto seines Helfers stand, und er befürchtete, dass es gestohlen sein könnte. Als er Johnny darauf ansprach, lachte dieser nur. Dann sagte er: »Keine Sorge, so kräftig sind die Vögel nicht, dass sie einen Geländewagen packen und ihn in die Luft heben.«

»Du bist wohl nie klein zu kriegen – oder?«

»Doch. Aber ich zeige es nicht. Auch jetzt habe ich Schiss, dass die Verfolger schneller sein könnten.«

Der Blinde stolperte weiter hinter Johnny her. »Und wann sind wir endlich da?«

»Ich sehe noch nichts.«

»Aber ich höre etwas.«

Er musste nicht erklären, was er damit meinte, denn auch Johnny hatte die Verfolger gehört. Sie schrien sich gegenseitig etwas zu. Sie trieben sich an, und ihre Schreie hallten von hinten an die Ohren der Flüchtlinge.

Das war kein gutes Zeichen. Johnny ging davon aus, dass sie aufgeholt hatten. In den letzten zwei, drei Minuten hatte er sich bewusst nicht nach ihnen umgeschaut, weil er sich nicht ablenken lassen wollte. Das war jetzt vorbei. Er schaute sich um und war froh, dass er Edwin nichts sagen musste.

Einige der Verfolger befanden sich bereits mit ihnen auf einer Höhe. Links und rechts sah er den Fackelschein. Er hörte auch die Stimmen deutlicher. Er vernahm das Lachen der Männer und auch die Kommentare.

»Ich bin gleich an der Straße. Da warte ich auf sie!«

»Okay, wir schneiden ihnen den Rückweg ab!«

»Mist, Mist!«, jammerte Edwin. »Das packen wir nicht. Die sind schon da.«

»Noch nicht ganz.«

»Hör auf. Lass uns nicht mehr flüchten. Vielleicht können wir uns hier verstecken. Und von der Frau habe ich auch nichts mehr gehört. Ist die überhaupt noch da?«

Johnny gab ihm keine Antwort. Er hatte das Licht der Taschenlampe gelöscht, um nicht so schnell gesehen zu werden, und dann schöpfte er Hoffnung, denn durch die Baumlücken entdeckte er bereits das freie Feld.

»Wir sind gleich da!« Er machte Edwin Hoffnung, der nichts mehr sagte und einfach nur hinter Johnny herstolperte, dessen Bewegungen inzwischen auch schwächer geworden waren. Irgendwann hatte auch seine Kondition mal ein Ende.

Aber den Rest schafften sie beide. Auch die letzten Meter durchs Unterholz unter der Schneedecke ließen sie hinter sich. Dann gab es nichts mehr, was sie noch hätte aufhalten können. Der Wald hatte sie ausgespien, und Johnnys Blick war frei, da störte ihn auch nicht mehr die Dunkelheit, denn er sah den Geländewagen dort stehen, wo sie ihn abgestellt hatten.

Nur leider ein Stück entfernt. Sie hatten den Wald nicht an der Stelle verlassen, an der Johnny und Carlotta hineingegangen waren.

Die Verfolger hatten eine Reihe gebildet. Die Fackeln waren noch nicht erloschen. So erkannte Johnny, wo sie sich aufhielten, und er stellte mit Schrecken fest, dass auch sie bald den Waldrand erreicht haben mussten.

Edwin zitterte am gesamten Leib, zudem war er ziemlich kaputt. Er hielt sich nur noch mühsam auf den Beinen, aber eine Frage beschäftigte ihn dann doch.

»Siehst du den Wagen?«

»Ja. Er wurde nicht gestohlen.«

»Und wo steht er?«

»Leider nicht in der unmittelbaren Nähe. Wie müssen noch etwas laufen.«

»Ich bin fertig.«

»Nein, jetzt nicht. Die Verfolger sind zu nah.« Johnny zog den Blinden einfach hinter sich her, der sich wirklich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Es glich schon einem Wunder, dass er noch nicht gefallen war.

Wäre Johnny allein gewesen, er hätte seine Beine in die Hände genommen und wäre losgerannt. Das war mit seinem Schützling nicht zu machen. Er musste Rücksicht nehmen und konnte nur so schnell laufen, wie es der Schwache zuließ.

Und dann hörte er das befürchtete Geräusch. Dieses Rauschen über seinem Kopf. Er blieb nicht stehen, um in die Höhe zu schauen. Das tat er im Laufen und sah die drei mächtigen Vogelkörper, die über ihnen ihre Kreise zogen.

»Sie sind da, nicht?« Edwins Zitterstimme war nicht zu überhören.

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Müssen wir schneller und besser als sie sein.«

Eine andere Antwort wusste Johnny auch nicht.

Er sah den Wagen, der ihm wie eine Insel der Sicherheit vorkam, aber er wusste auch, dass es fast unmöglich war, ihn ungehindert zu erreichen …

***

Carlotta hatte sich zwar nicht unsichtbar gemacht, aber sie hatte zugesehen, so schnell wie möglich zu verschwinden und an einem Ort unterzutauchen, an dem sie nicht so schnell entdeckt werden konnte, selbst aber einen guten Überblick hatte.

Das ging nur von der Höhe aus. Und sie hatte Glück gehabt, einen hohen und auch stabilen Baum zu finden, von dem aus sie einen recht guten Blick hatte.

Durch den Schnee war der Untergrund nicht ganz so dunkel. Der Baum wuchs an einer Stelle, von der aus sie nicht nur in den Wald schauen konnte, sondern auch auf das freie Gelände. Sogar die Bahngleise fielen ihr durch ein helleres Schimmern auf.

Den Geländewagen sah sie ebenfalls. Er musste für die Flüchtenden das Ziel sein, nur war es fraglich, ob sie es auch schafften, ihn zu erreichen. Ab und zu warf sie einen Blick nach unten, weil sie Johnny und den Blinden suchte.

Beide waren nicht zu sehen. Dafür die Verfolger, die längst ihren Kreis aufgegeben und in breiter Front die Verfolgung aufgenommen hatten.

Das konnte gefährlich werden. Carlotta wäre selbst gern nach unten geflogen, um den beiden Flüchtenden im Wald Gesellschaft zu leisten und ihnen bei der Flucht zu helfen.

Das konnte sie nicht riskieren, denn es gab noch andere Gegner. Die veränderten Vögel. Sie waren darauf getrimmt, zu töten, und hatten sich an die Seite der Menschen gestellt, die ebenso dachten wie sie.

Fanatiker, die sich mit einer dämonischen Kraft verbunden hatten, das war ein gefährlicher Mix, der für Menschen tödlich werden konnte. Und sie hatten sich bereits ein Opfer geholt und ihm sogar die Augen ausgestochen. Für sie gab es kein Zurück mehr, und sie durften auch nicht zulassen, dass ihnen die beiden Flüchtlinge entkamen.

Noch waren Johnny und der Blinde im Wald. Carlotta betete, dass sie den Geländewagen erreichen würden, bevor die Verfolger es schafften, ihnen den Weg abzuschneiden.

Carlotta hörte leise Stimmen und warf einen Blick zum Waldrand hin. Dort erschienen Johnny und der Blinde. So weit sie es erkannte, war ihnen nichts geschehen.

Sie atmete auf. Allerdings nur kurz, denn sie hörte plötzlich ein Geräusch, das ihr gar nicht gefiel.

Das Rauschen, das entstand, wenn sich Flügel bewegten. Und nicht mal weit entfernt.

Als Carlotta sich aufrichtete, verließ sie auch die Deckung der Baumkrone. Ein paar Brocken Schnee fielen nach unten, was sie nicht weiter störte. Etwas anderes war viel wichtiger.

Nicht nur die zweibeinigen Verfolger hatten die Nähe des Waldrands erreicht, jetzt machten sie auch drei der veränderten Vögel bereit, sich auf Johnny und den Blinden zu stürzen, denn beide hatten den Geländewagen noch längst nicht erreicht.

Sie schwebten an Carlotta vorbei und waren nur auf ihre beiden Opfer fixiert.

Das Vogelmädchen startete. Die Flügel schwangen auseinander, klappten wieder zusammen, sie stieß sich noch mal ab und flog hinter den drei Vögeln her.

Es gab schon Unterschiede zwischen ihnen. Nicht nur vom Aussehen her, sondern auch von der Bewaffnung, denn Carlotta hatte ihren starken Knüppel mitgenommen …

***

Edwin klammerte sich an Johnny fest. Mit heftiger Stimme flüsterte er: »Bitte, sag mir, was los ist!«

»Wir kommen im Moment nicht weiter. Leg dich am besten auf den Boden.«

»Warum?«

»Mach schon!«

Edwin fragte nicht weiter. Er ging in die Hocke und blieb in dieser Haltung.

Johnny stand breitbeinig neben ihm. Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt, um den Himmel über sich besser unter Kontrolle halten zu können.

Das war nicht mehr nötig. Sie waren da, als hätten sie sich aus der Dunkelheit gelöst. Im schrägen Winkel flogen sie auf Johnny zu. Sie konnten ihn einfach nicht verfehlen, und sie hatten zu dritt eine breite Front gebildet.

Aber Johnny sah noch mehr. Es gab eine vierte Gestalt, die ihren Weg durch die Luft nahm. Sie flog hinter den drei Angreifern her.

Johnny sah die blonden Haare im Flugwind flattern und wusste, dass es zu einem Kampf kommen würde. Sie würden es nicht mehr schaffen, sich vor den Angreifern in Sicherheit zu bringen.

Johnny musste sich einfach Mut machen und sich anfeuern. Dazu gehörte der Schrei, der tief in seiner Kehle geboren wurde. Mit den bloßen Händen musste er kämpfen, und ihm war klar, dass er sich mehr als blutige Schrammen holen konnte.

Drei mächtige Vögel fielen über ihn her. Jeder wollte seinen Schnabel in sein Fleisch hacken.

Johnny hielt sich auf den Beinen, während er mit beiden Händen nach den Angreifern schlug. Er traf die Köpfe, hörte die bösen Schreie. Seine Schläge erwischten auch ihre Körper, aber er hätte es nie geschafft, sich die Brut vom Leibe zu halten, hätte es nicht eine andere Person gegeben, die ihm zu Hilfe kam.

Plötzlich rauschte Carlotta heran. Zwei Meter über dem Boden fliegend schlug sie zu.

Den schweren Ast hielt sie mit beiden Händen fest und drosch auf die Rücken der Angreifer ein. Sie landete nicht, sie blieb bei ihrer Aktion in der Luft, und die Angreifer dachten nicht mehr daran, sich um Johnny zu kümmern.

Die Treffer waren knochenhart. Einer zerstörte den Kopf eines Vogels, dessen Körper zur Seite flog und auf dem Schnee liegen blieb. Einen zweiten Vogel erwischte Carlotta mit einem Rammstoß zwischen die Flügel.

Auch Johnny hatte wieder Mut gefasst. Er setzte seine Fäuste ein und sah einem Vogel nach, der in den Schnee flog und von dort aus wieder starten wollte.

Das schaffte er nicht, weil Johnny mit beiden Füßen voran auf seinen Körper sprang. Das Gezappel war ihm egal. Er trat gegen den Kopf, bevor das Tier fliehen konnte. Dann war plötzlich Carlotta in seiner Nähe und stieß ihn weg.

Sie erledigte den Rest mit ihrem Knüppel, den sie fast so sicher führte wie ein Kendo-Kämpfer seinen Stock.

»Lauft zum Wagen!«

Johnny wusste, dass er sich nicht weiter um das Vogelmädchen zu kümmern brauchte. Dafür zerrte er den Blinden hoch, der nur mit sich selbst sprach, wobei nicht zu verstehen war, was er sagte.

Johnny zog ihn mit sich. Und wieder liefen beide durch den Schnee, während Carlotta hinter ihnen zurückblieb und dafür sorgte, dass die Vögel nicht mehr fliegen konnten. In dieser Situation wuchs sie weit über sich selbst hinaus und bewies, was für eine Kämpferin sie war.

»Ist es noch weit bis zum Auto?«, keuchte Edwin.

»Keine Sorge, wir schaffen es.«

Johnny wusste nicht, ob er das Versprechen einhalten konnte. Bis zum jetzigen Zeitpunkt war alles einigermaßen glimpflich abgelaufen, auch wenn ihn zwei Schnabelhiebe erwischt hatten, aber mehr gestreift, sodass er keine tiefen Wunden davongetragen hatte.

Und dann sah er etwas, das ihn irritierte. Er schaute am Geländewagen vorbei. Weit dahinter glaubte er, zwei tanzende Lichter zu sehen, die in seine Richtung fuhren. Er wusste nicht was das zu bedeuten hatte. Fast sah es aus, als ob die Lichter zu einem fahrenden Auto gehörten, aber es konnte auch eine Täuschung sein.

Er hätte schneller laufen können. Mit Edwin war das ein Problem. Der Blinde konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er wurde von Johnny mehr durch den Schnee gezogen, als er ging.

Johnny spürte auch, dass die Last hinter ihm immer schwerer wurde, und schrie den Blinden an. »Reiß dich zusammen, sonst schaffen wir es nie!«

Eine Erwiderung hörte er nicht. Sein Schützling war schon zu kraftlos, um antworten zu können.

Dann hatten sie es fast geschafft. Vielleicht noch knappe zehn Meter, dann konnten sie einsteigen.

Nein, das war nicht mehr drin. Ob Johnny wollte oder nicht, jetzt musste er sich um die Personen kümmern, die dabei waren, den Wald zu verlassen. Nur einige trugen Fackeln, aber die hässlichen Masken saßen weiterhin auf ihren Köpfen und gaben ihnen ein schauriges Aussehen.

Johnny blieb stehen.

»Sind wir da?«, keuchte Edwin.

»Fast.«

»Dann – dann lass uns den Rest gehen.«

»Das wird schwer werden, denn ich sehe einige Typen, die wohl etwas dagegen haben …«

***

Maxine Wells raste durch die Nacht. Lieber hätte sie in ihrem Geländewagen gehockt. Das war leider nicht möglich, und so musste sie das Beste aus ihrer Tour machen.

Mit dem Kleinwagen war sie bisher nie ins Gelände gefahren. Immer wieder geriet sie auf der Schneefläche ins Rutschen, aber es gelang ihr stets, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Sie hielt das Lenkrad hart umklammert. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck vollster Konzentration. Sie durfte sich keinen Fehler erlauben, sich auch nicht verfahren, und so hielt sich Maxine Wells stets in Sichtweite des Gleiskörpers.

Das dunkle Areal des Waldes erschien an der linken Seite, zwischen ihr und dem Waldrand gab es noch eine freie schneebedeckte Fläche.

Das Fernlicht der beiden Scheinwerfer leuchtete lange Zeit ins Leere, was sich plötzlich änderte. Zwar sah sie nichts Genaues, aber sie erkannte vor sich einige Bewegungen, die sich sowohl in der Luft als auch auf dem Boden abspielten. Was es genau war, konnte sie nicht erkennen, und sie handelte instinktiv, als sie die Scheinwerfer löschte.

Die Dunkelheit stülpte sich wie ein Sack über sie.

Maxine ging vom Gas. Sie konnte nicht mehr so schnell fahren, denn jetzt gab nur noch der Schnee eine gewisse Helligkeit ab. Wie graue Pappe bedeckte er den Boden.

Maxine wusste es nicht mit Sicherheit, aber vor ihr geschah etwas. Da hielten sich Menschen auf, die brennende Fackeln trugen.

Von Carlotta und Johnny hatte sie noch nichts gesehen. Dennoch war sie überzeugt davon, sich auf dem richtigen Weg zu befinden. Einen Plan, wie sie vorgehen sollte, hatte sie nicht. Das wollte sie entscheiden, wenn es so weit war.

Und das war jetzt der Fall.

Maxine hatte einen großen Teil der Distanz zwischen sich und dem Fackellicht zurückgelegt. Näher wollte sie nicht an das Geschehen heran. Den Rest der Strecke konnte sie auch zu Fuß gehen.

Sie hielt an. Dann stieg sie aus und drückte die Wagentür leise hinter sich ins Schloss.

Die Schneefläche hatte an manchen Stellen eine leichte Eisschicht bekommen. Es waren Stellen, auf die sie achtgeben musste, um nicht auszurutschen.

Der Atem dampfte als kleine Wolken vor ihren Lippen. Der dicke Mantel schützte sie vor der Kälte. Eine Mütze hatte sie vergessen. Sie merkte schon bald, dass die Kälte in ihre Ohrmuscheln biss.

Weiter. Nicht aufhalten lassen. Näher an den Ort des Geschehens herankommen, ohne selbst gesehen zu werden.

Und sie dachte daran, was in ihrer rechten Seitentasche steckte. Es war die geladene Pistole. Sie musste nur noch entsichert werden, um einsatzbereit zu sein.

Und einsetzen würde sie die Waffe, wenn es sein musste …

***

Johnny hatte den Satz kaum beendet, da geriet Bewegung in die Gruppe der Vogelmenschen. Es waren nicht alle, die sich von ihren Plätzen lösten, nur drei näherten sich ihm. Sie mussten nicht mal besonders schnell sein, um sich den beiden in den Weg zu stellen.

Johnny stoppte. Er blickte in keine normalen Gesichter, sondern nur auf Vogelköpfe.

Er sah den Hahn, den Adler und den Geier. Und er musste zugeben, dass die Schädel perfekt auf den Schultern der Männer saßen, als wären sie dafür geschaffen worden.

Johnnys wartete erst mal, bevor er seine Frage stellte, die ihm auf der Seele brannte.

»Was wollt ihr?«

Der Hahnenkopf gab die Antwort. Er bekam Luft durch den geöffneten Schnabel. »Euch aufhalten. Ihr werdet uns nicht mehr stören. Dieses Land ist von einem mächtigen Dämon besetzt, der darauf achtet. Er kann nicht zulassen, wenn es zerstört wird. Der Naturgeist wird sich dagegen wehren, und er hat uns als Helfer bekommen. Wie mächtig er ist, haben euch die Vögel bewiesen, die er so verändert hat, dass sie zu Angriffsmaschinen wurden. Sie tun das, was wir und auch er wollen, es ist nur ein Teil seiner Macht, die er gezeigt hat.«

Johnny hatte zugehört. Der Name war nicht gefallen, aber er wusste, dass es sich um Mandragoro handelte, und so sprach er den Namen aus, auch weil er die Vogelmenschen schocken wollte, die sich voll und ganz untergeordnet hatten.

»Ich kenne ihn …«

Ein Lachen unterbrach ihn, aber Johnny ließ sich nicht beirren.

»Er heißt Mandragoro.«

Damit hatte er zwar nicht für einen Schock bei den Vogelmenschen gesorgt, der Sprecher zeigte sich aber schon überrascht, sodass er flüsterte: »Du kennst seinen Namen?«

»Das hast du gehört.« Johnny nickte. »Nicht nur ihr kennt ihn, auch ich bin ihm bekannt, und ich will nicht gerade behaupten, dass wir uns feindlich gegenüberstehen. Ich kann sein Tun und Handeln begreifen, aber nicht die Art und Weise, wie er seine Macht einsetzt. Die Erhaltung der Natur ist wichtig, darin stimme ich mit euch überein, aber nicht so wichtig, dass Menschen ihr Leben dabei verlieren. Das ist noch immer das höchste Gut.«

Johnny hoffte, mit den Worten etwas erreicht zu haben. Möglichweise dachten die Vogelmenschen nach und ließen von ihren Plänen ab. Leider sah es nicht so aus, wie Johnny und Edwin in den folgenden Sekunden erfuhren.

»Ich kann dir nicht glauben. Mandragoro hätte sich mit uns in Verbindung gesetzt. So aber hat er uns freie Hand gelassen, um die Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Außerdem könnt ihr nicht auf seiner Seite stehen, denn ihr habt seine Diener bekämpft.«

»Die Vögel griffen uns an, nicht umgekehrt. Wir haben uns nur gewehrt.«

»So kann man es auch sehen. Ich weiß, dass ihr nicht auf unserer Seite steht, und deshalb werden wir auch unseren Plan durchziehen. Wir werden den Leuten, die hier bauen wollen, ein Opfer vor die Füße werfen. Es ist der Mann, den du beschützt hast. Er ist so etwas wie ein Joker. Seine Blindheit wird den Leuten zeigen, wie blind sie gegenüber der Umwelt sind. Es wird sie aufrütteln und sie werden sich ihre Pläne noch mal überlegen müssen.«

Johnny konnte in manchen Dingen ein richtiger Sturkopf sein. So war es auch hier. »Nein, ich werde ihn euch nicht überlassen. Ihr müsst mich schon aus dem Weg räumen, um an ihn heranzukommen.«

Seine Antwort erntete Gelächter. Dann hörte er einen der Männer sagen: »Wer sagt denn, dass wir dich am Leben lassen? Es ist wie in einem Krimi. Zeugen können wir nicht gebrauchen.«

»Das wird Mandragoro aber nicht gefallen.« Johnny hatte sich die Antwort regelrecht abgequält, und er hoffte, dass die andere Seite darauf einging. Denn dass es ihnen ernst war, daran zweifelte er nicht.

»Was versuchst du da? Willst du dich herausreden?«

»Nein, es ist mir ernst. Ich kenne Mandragoro, denn er ist jemand, den ein guter Freund von mir auch kennt. Die beiden haben ein besonderes Verhältnis zueinander. Sie haben so etwas wie einen Burgfrieden geschlossen, und mein Freund John Sinclair hat mehrmals auf Mandragoros Seite gestanden und ihm geholfen.«

»John Sinclair?«

»So heißt er.«

»Den Namen hat noch keiner von uns gehört.« Der Sprecher fing an zu lachen. »Er ist doch keine Frau – oder?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil wir eine Frau in eurer Nähe gesehen haben, und wir wissen, dass sie die Vögel zusammen mit dir getötet hat. Dafür werdet ihr auch büßen.«

»Wir haben uns nur verteidigt.«

»Wo ist die Frau jetzt?«

»Ich weiß es nicht!«

Der Mann mit dem Hahnenkopf drehte sich zu seinen Freunden um. Die Verkleidung sah irgendwie lächerlich aus, aber Johnny war alles andere als zum Lächeln zumute, denn hier ging es um sein Leben.

Der Hahnenkopf nickte. Von seinen Freunden hatte er auch kein Gegenargument gehört, deshalb wollte er die Sache beenden.

»Hast du uns noch was zu sagen?«

»Nein!«

»Dann frage ich dich nach deinem Namen.«

»Ich heiße Johnny Conolly. Merkt euch diesen Namen gut. Falls mir je etwas passieren wird, dann …«

»Packt ihn!«

Die beiden Gestalten neben dem Hahnenkopf fühlten sich angesprochen.

Hinter Johnny flüsterte der Blinde etwas mit einer Stimme, die völlig entstellt klang.

»Wenn sich einer von euch bewegt, seid ihr tot!«

***

Johnny glaubte, in einem falschen Film zu sein. Oder sich in einem Traum zu befinden, denn die Frauenstimme, die den Befehl gerufen hatte, kannte er.

Sie gehörte Maxine Wells. Und sie hatte es tatsächlich geschafft, unbemerkt in die Nähe zu gelangen, sodass die Überraschung mehr als groß war, denn die Vogelmenschen bewegten sich nicht mehr. Sie gaben zudem keine Antwort, und so hörte jeder den nächsten Befehl der weiblichen Stimme.

»Steigt in den Wagen, Johnny!«

»Okay«, sagte er.

Der Hahnenkopf meldete sich. »Wag es nicht!«

»Kommt!«, rief Maxine. »Ich sehe euch deutlich. Und was ich in der Hand halte, ist kein Spielzeug.«

»Ihr habt es gehört«, sagte Johnny leise. »Also richtet euch danach.«

Das ging den Vogelmenschen gegen den Strich. Besonders der Hahnenkopf zeigte sich stur. Er zischte einen Fluch, sein Körper zuckte kurz, dann trat er einen Schritt vor.

Da fiel der Schuss.

Einer nur, und dass die Kugel traf, ließ darauf schließen, dass sich die Schützin in der Nähe befand.

Der Hahnenkopf zuckte zusammen. Er ging keinen Schritt mehr weiter. Dafür öffnete er den Mund, seine Augen nahmen den Ausdruck des Erstaunens an.

Im nächsten Augenblick brach er zwischen seinen beiden Freunden zusammen. Er fiel in den Schnee. Unter der Vogelmaske waren unverständliche Laute zu hören, und Johnny sah jetzt, wo die Kugel den Mann getroffen hatte. Sie war in seinen rechten Oberschenkel gedrungen.

»Steigt ein. Ich decke euch den Rücken!«

Johnny wusste, dass er keine Sekunde länger zögern durfte. Noch standen die anderen unter Schock. Und genau die Zeitspanne musste er ausnutzen.

Johnny packte Edwin und zerrte ihn erneut mit sich.

»Wohin gehen wir?«

»Wir steigen in ein Auto.«

»Können wir denn fliehen?«

Darauf gab Johnny ihm keine Antwort.

Nicht weit vom Range Rover entfernt hatte sich Maxine Wells mit der Pistole im Anschlag breitbeinig aufgebaut.

Johnny führte den Blinden zum Wagen. Die Türen waren nicht verschlossen. Johnny zog die hintere an der Beifahrerseite auf.

»Steig ein.«

»Ja, ja …« Edwin stolperte leicht, musste sich mit den Händen abstützen und kroch ins Fahrzeug.

Maxine konzentrierte sich auf die Männer mit den Vogelköpfen. Sie hatte Johnny nicht mehr im Auge, deshalb fragte sie: »Wie weit seid ihr?«

»Edwin ist drin.«

»Gut.«

»Ich setze mich hinters Steuer – oder?«

»Kannst du machen.« Johnny stieg zwar ein, nur ließ er sich Zeit dabei und beobachtete die Gegner.

Offenbar trug niemand von ihnen eine Schusswaffe. Wäre es der Fall gewesen, hätte der eine oder andere sie schon längst gezogen. So aber blieben sie starr, denn sie hatten gesehen, wie es ihrem Anführer ergangen war.

Johnny überstürzte nichts, obwohl es ihm schwerfiel, sich normal zu bewegen. Er wusste, dass sie noch nicht gewonnen hatten.

Als er hinter dem Steuer saß, atmete er auf. Dann hörte er die Stimme der Tierärztin.

»Bist du an deinem Platz?«

»Bin ich.«

»Lass den Motor an!«

»Okay.« Johnny war jetzt mehr als froh, dass er den Zündschlüssel mitgenommen hatte. Von seiner Position aus konnte er Maxine Wells ebenso sehen wie die Männer mit den Vogelköpfen. Sie waren in der Überzahl, doch niemand traute sich, einzugreifen, und so startete Johnny den Motor.

Es war für ihn ein gutes Geräusch, das er da zu hören bekam.

Maxine nickte zufrieden und bewegte sich langsam und rückwärts gehend auf den Range Rover zu. Die Waffe richtete sie dabei auch weiterhin auf ihre Gegner.

»Wagt es nicht!«, rief sie und wechselte die Pistole jetzt in die linke Hand, weil sie sich mit der rechten beim Einsteigen abstützen wollte.

Auch das klappte.

Sie glitt auf den Beifahrersitz.

Dann hämmerte sie die Tür zu.

»Du kannst starten.«

»Wir stehen aber in der falschen Richtung.«

»Das spielt keine Rolle.«

Draußen geschah noch nichts. Nur der Verletzte hatte sich aufgestützt und riss seine Vogelmaske vom Kopf.

Zum ersten Mal war sein Gesicht zu sehen. Ein noch recht junges Gesicht, das von langen, strähnigen blonden Haaren umgeben war. Er drohte ihnen und schrie mit wütender Stimme seinen Verbündeten etwas zu.

»Fahr los!«

Johnny nickte. Er war in den letzten Sekunden nervös geworden. Er wollte keinen Fehler machen, wurde noch nervöser, und auch das Stöhnen des Blinden trug nicht dazu bei, dass er wieder ruhiger wurde.

Endlich hatte er es gepackt.

Der Wagen machte einen Sprung nach vorn, aber auch die Vogelmenschen reagierten. Einige schwangen ihre Fackel, während sie auf den Range Rover zu rannten. In ihren Masken sahen sie aus wie verirrte Karnevalisten, und ihre Schreie drangen auch durch die geschlossenen Türen.

Sie schlugen mit ihren Fackeln gegen die Karosserie. Sie wollten das Fahrzeug aufhalten, und da Johnny noch nicht so schnell fuhr, gelang es einem, sich von der Seite her auf die Kühlerhaube zu werfen und mit der Fackel gegen die Windschutzscheibe zu schlagen. Eine Flamme leckte am Glas hoch, und das obere Ende der Fackel zersprang in zahlreiche Glutstücke, die von der Kühlerhaube in den Schnee fielen.

Johnny gab nicht nur Gas, er riss das Lenkrad nach links, dann wieder nach rechts und fuhr so einen Zickzackkurs, dem der Vogelmensch auf der flachen Kühlerhaube nichts entgegensetzen konnte.

Er breitete zwar seine Arme aus, doch nach der nächsten scharfen Lenkbewegung verschwand er von der Kühlerhaube.

»Ja!«, schrie Johnny.

»Super gemacht!« Maxine klopfte ihm auf die Schulter.

Vom Rücksitz her hörten sie die Stimme des Blinden. Er hatte sich dort zusammengekauert.

»Sind wir in Sicherheit?«

»Ich denke schon«, erwiderte die Tierärztin, und diese Antwort war ehrlich gemeint …

***

Niemand verfolgte sie. So konnten sie ungehindert die Straße erreichen.

Johnny erfuhr, dass Maxine mit ihrem Zweitwagen gekommen war, den sie später irgendwann abholen mussten.

»Und was ist mit diesen Vogelmenschen?«, wollte Maxine wissen.

»Nichts, glaube ich.«

»Wieso?«

»Wir wissen nicht, wer sie sind. Ich glaube sogar, dass sie aus dem ganzen Land hier zusammengekommen sind. Sie haben sich ja nicht grundlos verkleidet, und es gelang ihnen, eine Verbindung zu Mandragoro aufzubauen. Dass sie einen Zug aufgehalten haben, war ihre erste Aktion und schon spektakulär.«

»Glaubst du denn, dass sie weitermachen?«

»Keine Ahnung. Aber wir sind ihnen entkommen, und nur das zählt, ansonsten ist der Fall schon leicht frustrierend.«

»Das denke ich auch. Und von einem Umwelt-Dämon wie Mandragoro werden wir wohl auch in Zukunft noch etwas zu hören oder zu sehen bekommen. Egal wo.«

Anschließend gab Maxine Johnny Conolly die Anweisung, wie er zu fahren hatte, um auf einem anderen Weg nach Dundee zu gelangen.

Edwin musste ins Krankenhaus gebracht werden, damit sich die Ärzte um ihn kümmern konnten. Ob er ihnen die ganze Wahrheit sagen würde, daran glaubten Maxine und Johnny nicht.

Und dann sahen sie noch etwas. Aus dem fahldunklen Himmel vor ihnen senkte sich eine Gestalt. Sie sah aus wie ein Vogel, war aber keiner, sondern Carlotta, die so flog, dass sie aus dem Auto heraus gesehen wurde.

Carlotta lächelte, als sie winkte, und Maxine grüßte ebenso zurück.

Die Tierärztin lachte und fragte: »Gefällt sie dir?«

Johnny nickte. Es war auch gut, dass Maxine nicht sah, wie er leicht errötete.

»Ja, sie ist toll.«

»Das meine ich auch.«

***

Es hatte zwar in der Nacht nicht danach ausgesehen, aber Johnny bekam am Nachmittag doch seinen Flug nach London. Er hatte sich im Haus von Carlotta verabschiedet und ihr nicht nur einen Kuss auf die Wangen gehaucht, sondern zusätzlich auf den Mund.

»Wir sehen uns bestimmt wieder, Carlotta.«

»Das hoffe ich doch.«

In der offenen Tür stehend hatte sie dem Wagen lange nachgewunken. Am Flughafen ließ Maxine ihren Besucher aussteigen.

»Und«, fragte sie, »was wirst du deinen Eltern und John Sinclair erzählen?«

»Was habe ich ihnen schon zu berichten?« Johnny lächelte wissend. »Es war doch alles normal – oder?«

»Wenn du das so siehst, möchte ich dir nicht widersprechen.«

Danach mussten beide herzlich lachen …

ENDE
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